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  1.


  DIE HUBBA-BUBBA-KATASTROPHE UND MEIN ALLERLETZTER GEBURTSTAGSWUNSCH


  In der Nacht vor meinem zehnten Geburtstag war noch alles gut. Zu gut vielleicht und Oma sagt ja auch, man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Oder die Nacht nicht vor dem Morgen. Aber ich hatte ganz einfach Außerordentliches geleistet.


  In der Nacht vor meinem zehnten Geburtstag rettete ich die Menschheit vor der Hubba-Bubba Katastrophe.


  Der Feind – ein gefürchteter Kinderhasser namens Koppenrat – hatte gedroht, weltweit alle Hubba-Bubba-Kaugummis zu vergiften, und auf diesen Fall hatte man mich angesetzt. Mich: deutsch-brasilianische Topagentin und einzige Kinderagentin der Welt.


  Ich hatte schon zahlreiche Aufträge erfolgreich ausgeführt, aber dieser hier war wirklich sehr, sehr bedrohlich.


  Koppenrat hatte ein tödliches Gift entwickelt, das er in sämtlichen Supermärkten in die Hubba-Bubba-Packungen spritzen wollte. Was geschehen würde: Ahnungslose Kinder würden Hubba-Bubba-Kaugummis kaufen und kauen. Dann würden sie Blasen machen – und dann würden sie sterben.


  Denn das Gift in den Kaugummis würde die Hubba-Bubba-Blasen mit einem Platzgas füllen. Erst würden die Kaugummiblasen groß wie Heißluftballons werden. Die Kinder würden mit ihren Hubba-Bubba-Heißluftballonblasen in die Luft steigen und in 70 000 Kilometern Höhe würde das Platzgas dann zum Einsatz kommen. Die Hubba-Bubba-Blasen würden explodieren.


  Und die Kinder: Absturz und Tod.


  Diese Katastrophe zu verhindern, war also meine Mission. Mir blieb genau eine Stunde Zeit. Für normale Menschen eine unvorstellbare Leistung, aber für mich und meine Spezialausrüstung eine Kleinigkeit.


  Mithilfe meines Nachtweltweitsichtgerätes, siebzehn falscher Pässe und meines Spionagekulis spionierte ich den Feind aus und ertappte ihn auf frischer Tat in einem Supermarkt.


  Koppenrat hatte bereits die erste Hubba-Bubba-Packung mit einer Spritze vergiftet und lachte ein heiseres, böses Lachen. Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter.


  Koppenrat drehte sich um, sah mich spöttisch an und fragte: „Was bist denn du für ein Dämchen?“


  Ich lächelte.


  Und dann sagte ich: „Mein Name ist Fond. Jane Fond.“


  Das reichte, mehr brauchte ich nicht zu sagen.


  Koppenrat ließ die Spritze fallen. Grüner Angstschaum quoll aus seinem Mund. Und dann schlug ich ihn mit seiner eigenen Waffe. Ich hielt ihm die vergiftete Hubba-Bubba-Packung unter die Nase und befahl: „Auspacken.“


  Was blieb Koppenrat anderes übrig? Er packte einen Kaugummi aus.


  Ich sagte: „Kauen.“


  Koppenrat kaute.


  Ich sagte: „Blase machen.“


  Koppenrat blies die Backen auf und machte eine Blase. Der Hubba-Bubba-Kaugummi fing an zu wachsen.
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  Koppenrat schwebte durch die Kaugummiabteilung, vorbei an der Wursttheke und den Sonderangeboten und von dort zum Ausgang. Draußen dann weiter in den Himmel hinein. Ich sah ihm mit meinem Nachtweltweitsichtgerät hinterher. Irgendwo zwischen Mars und Jupiter kam Koppenrats Platzgas zum Einsatz. Peng. Feind im Weltall. Und ich, Kinderagentin Jane Fond, war die Heldin der Nacht. Ich hatte die Welt gerettet und Koppenrat auf den Mars geschickt.


  Dieser Gedanke gefiel mir so gut, dass ich darüber wieder richtig Ich wurde. Jane Fond war ich nämlich erst seit zwei Wochen, und das auch nur nachts, wenn ich nicht schlafen konnte.


  Wenn ich richtig Ich bin, bin ich Lola. Lola Veloso, Tochter von Papai und Mama, Enkeltochter von Oma und Opa, Nichte von Tante Lisbeth und beste Freundin von Flo.


  Koppenrat ist in der wirklichen Welt mein Mathelehrer, aber manchmal ist er auch der Feind. Flo sagt, Herr Koppenrat ist ein Mistkerl, weil er keine Mädchen mag. Man merkt es daran, dass er uns im Unterricht oft „Dämchen“ nennt. Dämchen, ich meine, geht’s noch?


  Und heute, am letzten Schultag vor den Herbstferien, hatte Herr Koppenrat mir meine Hubba-Bubba-Packung weggenommen, nur weil ich sie im Unterricht neben mein Federmäppchen legen wollte.


  Ich liiiiiebe Hubba-Bubba-Kaugummis und manchmal tröstet es mich schon, sie nur anzuschauen. So war es auch an diesem Morgen. Wir schrieben einen sehr, sehr schweren Mathetest, und weil ich keine Aufgabe lösen konnte, holte ich die Hubba-Bubba-Packung raus, die ich mir von meinem letzten Taschengeld gekauft hatte. Hubba-Bubba mit Colageschmack, meine Lieblingssorte. Und was hat Herr Koppenrat gemacht? Er hat mir die Kaugummis weggenommen und mit einem ganz gemeinen Lächeln gesagt: „Wenn das Dämchen alles richtig hat, kriegt es die Kaugummis nach den Ferien wieder. Wenn nicht, gibt’s stattdessen eine Tüte Froschgummis.“


  Annalisa kicherte, aber Flo neben mir ballte die Hand zu einer Faust und ich hätte Herrn Koppenrat für seinen miesen, fiesen Witz am liebsten in die Finger gebissen.


  Natürlich kriege ich die Kaugummis nach den Ferien nicht wieder, denn wer keine Aufgabe gelöst hat, kann auch keine Aufgabe richtig haben. So viel kann selbst ich mir ausrechnen. Und das mit den Froschgummis war nun wirklich das Allerletzte! Herr Koppenrat weiß ganz genau, dass ich eine Froschphobie habe. Eine Phobie ist eine sehr, sehr große Angst, die ich vor Fröschen habe, und damit ist kein bisschen zu spaßen. Aber trotzdem. Weder der blöde Mathetest noch der furzkackeblöde Koppenrat konnten mir die gute Laune verderben. Morgen waren Ferien. Morgen war ich zehn.


  Und jetzt war es fünf Minuten vor Mitternacht und ich war sozusagen fünf Minuten vor zehn. Meine Kopfhaut kribbelte, wie immer, wenn ich aufgeregt bin, und weil ich jetzt erst recht nicht schlafen konnte, beschloss ich, mir in der Küche ein Glas Saft zu holen. Mama war schon seit Stunden im Bett, weil sie heute Frühschicht im Krankenhaus gehabt hatte und nach der Arbeit hundemüde war.


  Papai ist um diese Zeit sonst immer in der Perle des Südens, unserem brasilianischen Restaurant am Hafen. Aber heute hatte Penelope Dienst, und weil mal wieder wenig los war, konnte Papai zu Hause bleiben.


  Opa war anscheinend auch schon zurück. Ich hörte seine Stimme durch die Küchentür und meine Kopfhaut kribbelte noch stärker.


  „Gleich könnt ihr einer gratulieren, die zehn ist“, wollte ich schon rufen. Aber dann blieb ich stehen, die Klinke in der Hand. Opas Stimme klang so komisch. So gedämpft, als würde Opa durch einen großen Wattebausch sprechen. Daher verstand ich auch nur einzelne Worte und selbst die verstand ich nicht richtig, weil ich nicht wusste, was sie bedeuten.


  „Steuernachzahlung“, sagte Opas Wattebauschstimme, und „Kredithaie fressen Rücklagen“, und „drehen Geldhahn zu“.
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  Hä? Was waren denn Kredithaie? Haifische, die Rücklagen fraßen? Aber was waren Rücklagen? Und was war ein Geldhahn? Oje. Erwachsene haben wirklich die seltsamsten Ausdrücke. Papai verstand Opa scheinbar auch nicht. „Und was bedeutet das?“, hörte ich ihn fragen.


  Opas Wattebauschstimme sagte irgendwas wie „Eng für Penelope“, und „Restaurant muss brummen“.


  Warum Rücklagen fressende Kredithaie und zugedrehte Geldhähne eng für Penelope werden sollten, verstand ich wieder nicht, aber dafür das andere. „Das Restaurant muss brummen“ hieß, die Perle des Südens brauchte mehr Gäste. Das sagte Opa in letzter Zeit ständig, denn richtig voll war es im Restaurant fast nie. „Letztes Mal vor drei Wochen“, hörte ich Papai durch die Küchentür sagen.


  Ja, vor drei Wochen hatte die Perle des Südens gebrummt! Da hatte ein Gast seinen Geburtstag gefeiert und Penelope hatte für ihn gesungen, in ihrem engen Glitzerkleid. Wenn Flos Mutter auf unserer Restaurantbühne singt, strahlen ihre blauen Augen und sie sieht aus wie ein Superstar.


  Das muss der Gast, ein Mann mit blondem Zopf, wohl auch gefunden haben, denn er schenkte Penelope eine Rose und wollte ihr sogar eine Arbeit anbieten. In seinem Fünfsternehotel mit Bar und Livemusik. Aber darüber hatte Penelope natürlich nur gelacht.


  „Schließlich ist sie unsere Kellnerin“, murmelte ich, während meine Hand noch immer auf der Türklinke lag. Mittlerweile war es sicher schon Mitternacht und ich war zehn. Zehn!


  Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich jetzt nicht in die Küche gehen sollte. Ich hörte Papai sagen: „Vielleicht wäre es gut, wenn die Zeitung etwas über die Perle des Südens schreibt. So was ist doch immer eine gute Werbung.“


  Opas Wattebauschstimme sagte irgendwas von „abgesagt“, „ausgebucht“ und von einem Restauranttester, den er letzte Woche angerufen hatte. Obwohl ich schon wieder nicht wusste, was er damit meinte, fand ich Papais Idee mit der Zeitung gut.


  Mit der Zeitung hatte ich in den letzten Wochen nämlich viel erlebt. Ich war Reporterin und stand mit meinem Artikel auf der Titelseite unserer Schülerzeitung.


  Jetzt stand ich mit nackten Füßen vor der Küchentür und kam mir plötzlich wirklich wie eine Spionin vor. Was Opa gesagt hatte, klang irgendwie gefährlich. Aber Papais Idee klang beruhigend. Ich ging zurück ins Bett und schickte einen allerletzten Geburtstagswunsch in den Himmel.


  „Ich wünsche mir“, flüsterte ich, „dass die Perle des Südens in die Zeitung kommt.“


  Dann drückte ich die Daumen und dann fiel mir plötzlich etwas ein, was Opa manchmal sagt: „Mit Wünschen soll man vorsichtig sein, denn sonst gehen sie in Erfüllung und dann hat man den Salat.“


  Dieser Satz plumpste irgendwie in meinen Kopf und dann flutschte er runter in meine Brust und dort setzte er sich fest und es fühlte sich plötzlich so an, als hätte ich einen Splitter im Herzen. Seltsam war das. Und so unangenehm, dass ich mir wünschte, ich hätte mir nichts gewünscht, obwohl es doch eigentlich ein guter Wunsch war.


  Aber Opa hatte recht. Am Abend meines zehnten Geburtstages sah alles danach aus, als ob sich mein Wunsch erfüllen würde. Und darüber sollte ich mir in den nächsten Wochen solche Vorwürfe machen, dass ich fast daran erstickte.
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  2.


  GEBURTSTAGSSPRINGEN UND GESCHENKE


  Am nächsten Morgen wurde ich davon wach, dass sich eine klebrige Patschehand auf meine Wange legte. Ich war noch so verschlafen, dass ich erst mal gar nicht wusste, was los war. Aber schon im nächsten Moment presste sich ein ebenso klebriger Mund auf mein Ohr und daraus brüllte es in Mikrofonlautstärke: „OLA BURZELTAG!“


  „Au! Willst du mich umbringen?“ Empört fuhr ich in die Höhe, rieb mir das Ohr und starrte meiner Tante ins marmeladenverschmierte Gesicht. Tante Lisbeth verzog ängstlich den Mund, aber als ich sie in den Arm nahm, strahlte sie wieder.
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  Dann sah ich auch die anderen: Oma, Opa, Papai und Mama – alle standen sie vor meinem Bett, zündeten Wunderkerzen an und sangen Happy Birthday.


  Jetzt strahlte ich auch, vor allem, als Papai das Ganze noch mal auf Brasilianisch sang. Für eine Sekunde musste ich an gestern Nacht denken und suchte in Papais Augen nach Sorgenschatten, aber sie funkelten wie schwarze Diamanten. Auch auf Opas Mondgesicht erschien ein Lächeln.


  „Fertig zum Geburtstagsspringen?“, fragte Mama, nachdem sie mir zehn Knallküsse auf die Nase gegeben hatte. Klar war ich fertig! Mit einem Satz war ich aus dem Bett und raste in die Küche. Geburtstagsspringen ist bei uns eine Gewohnheit, die sich Opas Opa einmal ausgedacht hat, weil sie Glück bringen soll. Ich liiiiiebe Geburtstagsspringen und bisher hat es mir auch immer Glück gebracht. Es geht übrigens so: Das Geburtstagskind steigt auf einen Stuhl und muss von dort in eine Plastikwanne mit kaltem Wasser springen, und zwar so oft, wie es alt wird. Je mehr Wasser man beim Springen verspritzt, desto mehr Glück hat man im neuen Lebensjahr.


  Angeblich hat Opas Opa dieses Spiel bis zu seinem letzten Geburtstag gespielt – und es muss ihm Glück gebracht haben, denn er wurde 99 Jahre alt und konnte mit seinem Holzbein Tango tanzen.


  Mein Opa musste im Frühling immerhin 52-mal vom Stuhl springen und hat dabei das ganze Wasser verspritzt. Die Leute unter uns klopften wütend gegen die Decke, weil Opa nicht gerade der Dünnste ist, aber im selben Jahr wurde die Perle des Südens eröffnet und das war ein Glück für uns alle. Tante Lisbeth verspritzt nur wenig Wasser, aber sie ist ja auch erst zweieinhalb und braucht noch nicht so viel Glück.


  Mit zehn braucht man jede Menge Glück und deshalb gab ich mir beim Springen auch die allergrößte Mühe. Meine Familie schrie: „Einmal Glück für Lola! Zweimal Glück für Lola –“ Doch dann, beim dritten Sprung, landete ich versehentlich mit dem Fuß am Rand der Wanne. Papai hielt mich fest, aber dafür kippte die Wanne um. Das ganze Wasser schwappte über den Küchenboden.


  „Bringt das nun Glück oder Unglück?“, fragte ich ängstlich.


  „Natürlich bringt es Glück, Cocada“, sagte Papai und stellte die Wanne wieder auf. Ich sprang noch siebenmal, aber ohne Wasser war es nicht mehr lustig und irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl im Bauch.


  Erst als mich Mama an den Geburtstagstisch führte, fing meine Kopfhaut wieder an zu kribbeln, denn jetzt kam das Beste. Geschenke! Gerade als ich mich daraufstürzen wollte, klingelte es. Zehnmal hintereinander.


  „Das ist FLO!“, schrie ich und raste zur Tür.


  Meine beste Freundin kam die Treppen hochgesaust und drückte mir ein wunderbares Ding in die Hand: einen Holzstab, umwickelt mit grünem Krepppapier, auf dem eine fußballgroße Kugel aus Alufolie steckte. Aus der Kugel ragten wie Igelstacheln Zahnstocher heraus. Es waren bestimmt hundert Stück und auf ihren Spitzen steckten Hubba-Bubba-Kaugummis mit Colageschmack. Nur auf einem Zahnstocher steckte eine winzige Streichholzschachtel. Darin war ein Ohrring. Ein winzig kleiner Glitzerstern.


  „Wo ist denn der andere?“, fragte ich.


  Flo tippte grinsend an ihr Ohr. „Den hab ich. Ich dachte, wir lassen uns Freundschaftsohrlöcher stechen, oder traust du dich nicht?“


  „Logo trau ich mich!“, rief ich und ließ mich von Penelope drücken, die jetzt auch die Treppe hochgekommen war.


  Flo schob sich in den Flur. „Ist die Bescherung schon vorbei?“


  Ich schüttelte den Kopf und zog Flo ins Wohnzimmer, wo ich bei Kakao und Kuchen meine anderen Geschenke auspackte.


  Von Penelope bekam ich eine CD mit Hits aus aller Welt. Opa schenkte mir das Computerspiel Agent Fuchs und von Oma bekam ich Bücher: Sie hießen Emil und die Detektive, Unter der Geisterbahn und Die geheime Welt der Spione.


  Von meiner Oma Elizabetta und meinen sieben Tanten aus Brasilien waren Geburtstagskarten gekommen und Tante Lisbeth hatte mir ein Bild mit einem knallroten Kreis und wilden gelben Strichen gemalt.


  „Ibsel hat Olas Burzeltuchen malt“, sagte sie stolz und ich versicherte ihr, das sei der schönste Geburtstagskuchen, den die Welt je gesehen hatte.


  Mama und Papai schenkten mir einen Gutschein für eine neue Jacke und zwei Walkie-Talkies, die fast ganz oben auf meiner Wunschliste gestanden hatten. Es waren gebrauchte Walkie-Talkies, weil neue zu teuer waren, aber Mama sagte, sie funktionierten einwandfrei. Das Allerbeste kam zum Schluss: eine Pappschachtel, auf die Mama einen gelben Vogel gemalt hatte. Er flog aus einem geöffneten Vogelbauer in den Himmel.


  „Dein Weg in die Freiheit “, sagte Mama lächelnd. Papai bekam feuchte Augen, wie immer, wenn er gerührt ist, und ich bekam ein Kopfhautkribbeln vom Feinsten. In der Schachtel lagen: ein Haustürschlüssel, ein Stadtplan von Hamburg, ein U-Bahn-Fahrplan, zwei Kinogutscheine und 20 Euro Geburtstagsgeld.


  „Heißt das …?“ Flo runzelte die Stirn, und ich schob stolz die Brust vor. JA! Das hieß, ich hatte einen eigenen Schlüssel, durfte alleine U-Bahn fahren und ins Kino gehen … kurz: Ich war so frei, wie es sich für eine Zehnjährige gehört.


  „Boah! Und ich?“ Flo riss Penelope an der Lederjacke. „Ich bin schließlich schon fast elf!“


  Das stimmte nun nicht, Flo war nur drei Monate älter als ich, aber Penelope zwinkerte ihr zu. „Für dich gilt dasselbe. Vorausgesetzt, ihr haltet euch an Absprachen, geht an keine gefährlichen Orte und sagt uns immer, wo ihr seid.“


  Flo quetschte meine Hand und auf einmal war es fast, als hätten wir zusammen Geburtstag.


  Meine Party würde ich erst am Samstag vor Schulbeginn feiern, und zwar mit Frederike aus meiner Klasse, die auch in den Ferien Geburtstag hatte. Ihr Vater hatte angeboten, dass wir bei ihm feiern durften, und Frederike hatte uns erzählt, dass er ein riesiges Landhaus mit Tieren hatte – und eine Scheune, in der wir übernachten konnten!


  Darauf freute ich mich natürlich, aber ich fand es auch sehr schön, an meinem richtigen Geburtstag nur meine allerliebsten Menschen um mich zu haben.


  Die Perle des Südens machte heute erst um sechs auf, sodass wir den Tag alle zusammen an der Elbe verbringen konnten. Papai spielte mit uns Fußball, Flo und ich kletterten auf Bäume, funkten uns auf meinen Walkie-Talkies Agentensprüche zu, spielten Lippenquetschen mit Opa, lasen in meinem neuen Spionebuch, grillten Stockbrot und Mäusespeck mit Tante Lisbeth und ließen uns die leuchtend warme Herbstsonne auf die Köpfe scheinen. Konnte das Leben als Zehnjährige besser anfangen?
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  DER BRÜLLTYP UND DER COOLTUER


  „Vor dem Abendessen muss ich noch Harms abholen“, sagte Flo, als wir um halb sechs unsere Sachen zusammenpackten. Harms ist Flos Hamster, der sich gerade von einem ziemlich fiesen Hamsterhusten erholt hatte. Klar, dass Flo ihn nicht so lange allein lassen wollte.


  In Flos Straße war heute Straßenfest und Penelope spendierte uns an einem Schminkstand drei Gesichter: Flo wurde schwarze Glamourkatze, ich wurde Spinnenfrau und Tante Lisbeth, die mit uns gekommen war, ließ sich einen Totenschädel schminken.


  Jetzt fehlte nur noch mein Geburtstagsessen in der Perle des Südens. Ich hatte mir von Zwerg Fejoada gewünscht. Zwerg ist unser Koch und Fejoada ist ein brasilianisches Gericht mit Bohnen. Ich liiiiiebe Bohnen, vor allem, weil Papai und ich danach immer ein wildes Pupskonzert machen. Wir knattern um die Wette, bis Mama sich Nase und Ohren zuhält und um Gnade fleht.


  Aber als wir in die Perle des Südens kamen, war Zwerg ganz aufgelöst. Anstatt mir zum Geburtstag zu gratulieren, fuchtelte er wild mit seinen Händen in der Luft herum.


  „Mohammed gestürzt! Ausgerutscht beim Spülen, jetzt im Krankenhaus“, sprudelte es aus ihm heraus.


  Auweia! Mohammed ist unser Hilfskoch, den Flo und ich heimlich Berg nennen, weil er neben dem kleinen, dünnen Zwerg (der eigentlich Emilio heißt) wirklich wie ein Riesengebirge aussieht. Aber Berg ist der netteste Hilfskoch der Welt, und dass er jetzt im Krankenhaus war, tat mir furchtbar leid. Zwerg hatte alles allein vorbereiten müssen, das Essen fürs Restaurant und meine Fejoada. Die hatte er trotzdem gemacht, obwohl sie heute nicht auf der Speisekarte stand.


  Während Flo und ich mein neues Agentenspiel auf dem Bürocomputer ausprobierten, deckte Mama den Geburtstagstisch. Die Fejoada schmeckte wahnsinnig gut und Papai und ich fingen danach auch gleich mit Knattern an. Tante Lisbeth lachte, aber dann fing sie an zu heulen, weil Oma ihr nicht erlaubte, Penelope mit Bohnen zu bewerfen. Meine Tante wirft für ihr Leben gern mit Essen, müsst ihr wissen, aber sie darf es nur mit grünen Trauben.


  „Ich glaube, es wird Zeit fürs Bett“, sagte Oma, als Tante Lisbeth mit der einen Hand in ihren Bohnenteller patschte und Oma mit der anderen Hand ein Büschel roter Haare ausriss. Meine Tante kann ziemlich zornig werden und ich finde es erstaunlich, wie geduldig Oma mit ihrer kleinsten Tochter ist.


  Mama fuhr auch mit nach Hause, weil sie am nächsten Tag Frühschicht hatte. Flo und ich wollten noch bleiben.


  „Dann seid aber mucksmäuschenstill, wenn ihr heimkommt“, bat Mama. Flo durfte nämlich heute bei mir schlafen.


  Ich wedelte mit meinem neuen Haustürschlüssel. „Klar sind wir leise. Und danke für den tollen Tag.“


  Dann legte ich meine neue Geburtstags-CD ein und tanzte mit Flo auf unserer Restaurantbühne zu Cho-co-la-te, bis die ersten Gäste kamen und wir die Musik leiser drehen mussten. Papai stand schon hinter der Bar, Opa sortierte Rechnungen im Büro und Penelope bediente.


  Obwohl heute Samstag war, kamen wieder nicht so viele Gäste und zwei davon waren auch noch ziemlich unfreundlich. Eine ältere Dame klopfte dauernd mit ihrem Stock auf den Boden, wenn Penelope nicht schnell genug gelaufen kam, und einen Mann mit Glatze und einem tätowierten Herz auf dem Arm hörte ich hinter Penelope herschimpfen: „Machen Se jefällichst ma Ihre Hausaufgaben, Frölleinchen, so jeht dat ja wohl jar nich!“


  „Hat der Typ sie noch alle?“, fragte Flo, die Hamster Harms ein paar Reiskörner in sein Körbchen legte. „Wieso sollst du denn deine Hausaufgaben machen, ist das hier eine Schule oder was? Und wie redet der überhaupt mit dir?“


  Penelope verdrehte die Augen. „Ich kannte ein Gericht auf der Karte nicht und muss in der Küche nachfragen.“ Sie ging zu Zwerg, kam gleich darauf zurück und wich dem tätowierten Glatzkopf mit einem freundlichen Lächeln aus, als er sie am Arm festhalten wollte.


  „Frölleinchen, nu stell’n Se sich mal nich so an!“, schimpfte der Glatzkopf hinter ihr her.


  Papai kam schon hinter dem Tresen hervor, aber Penelope winkte ab. „Lass mal, der ist völlig ungefährlich“, sagte sie und ich bewunderte sie für ihre Ruhe. Der Glatzkopf bestellte ein Bier nach dem anderen, aber Penelope hatte anscheinend genau die richtige Art, mit ihm umzugehen. Als der Glatzkopf zahlte, bekam sie fünf Euro Trinkgeld und im Gehen warf er ihr ein Handküsschen zu.


  Es war der dritte Gast, der Penelope dann doch aus ihrer Ruhe brachte. Wieder ein Mann, der sich allein an einen Tisch setzte. Er hatte braune schulterlange Haare, hellgrüne Augen und einen Dreitagebart. Eigentlich sah er ziemlich gut aus, aber er hatte so was Übercooles, das ich auch an manchen Jungs nicht mag. Es lag an seinem Lächeln, es war so ein klitzekleines Ich-bin-toller-als-ihr-alle-Lächeln, mit dem er sich im Restaurant umblickte.
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  „Cooltuer“, flüsterte Flo mir ins Ohr und ich musste kichern. Wir standen hinter dem Tresen, spülten Gläser und wippten im Takt mit den Füßen zu Cho-co-la-te, das jetzt wieder lief. Aus den Augenwinkeln beobachteten wir den neuen Gast.


  Er war ein Meckerfritze vom Feinsten. Erst blätterte er endlos in der Speisekarte herum und beschwerte sich bei Penelope über zwei Rechtschreibfehler bei den Getränken. Sein Fischgericht ließ er auch zweimal zurückgehen und dann war er nicht mal mit em Wein zufrieden, oder vielmehr mit der Temperatur des Weines. Hallo?! Mit der Temperatur des Weines? So was hatte ich noch nie gehört.


  Penelope anscheinend auch nicht. „Der Herr möchte seinen Chardonnay fünf Grad kälter“, seufzte sie, als sie zum ersten Mal an die Bar kam. Flo und ich verstanden kein Wort. Papai öffnete eine neue Flasche, doch kurz darauf kehrte Penelope auch damit zurück.


  „Es fehlen immer noch drei Grad“, zischte sie und ihre blauen Augen blitzten wie zwei frisch polierte Säbelspitzen. „Außerdem gefällt ihm unsere Musik nicht. Ob wir hier ein Tingeltangelklub oder ein brasilianisches Restaurant wären, soll ich dich fragen.“


  Flo schnappte nach Luft und ich wäre dem Cooltuer am liebsten an die Kehle gesprungen. Tingeltangelklub? Das war meine Geburtstags-CD, über die sich dieser Kofferfurz beschwerte! Aber Papai legte sofort eine brasilianische CD mit ruhigen Liedern ein. Dann ging er zu dem Mann an den Tisch, um sich für die Musik zu entschuldigen und ihm zu versichern, dass er mit dem nächsten Wein gewiss auch zufrieden sein würde. Papai sagt immer, der Kunde ist König, da muss man freundlich sein, egal, was kommt.


  Aber der Cooltuer war noch immer nicht zufrieden und langsam schien Penelope die Geduld zu verlieren. Als sie zum dritten Mal an die Bar kam, klang ihre Stimme wie ein Fauchen. „Der Wein ist verkorkt, sagt der Herr, und jetzt fehlen dreieinhalb Grad.“ Penelope zog scharf die Luft ein und ließ ihre Zunge über die Lippen schnellen.


  „Alarmstufe Rot“, wisperte Flo mir ins Ohr. „Wenn Penelope das macht, ist sie kurz vorm Ausrasten. Mit Brülltypen kommt sie gut klar, aber mit Kerlen wie diesem hat sie ein Problem.“


  Ich kannte Penelope nun schon eine ganze Weile und konnte mir nicht vorstellen, wie sie ausrastet, so gut gelaunt und fröhlich, wie sie immer ist.


  Ich sollte es bald erfahren.


  Papai hatte die vierte Flasche Wein bereits geöffnet und wollte sie dem Cooltuer gerade persönlich servieren, als aus der Küche ein Höllenlärm ertönte.


  „MERDA!“, schrie Zwerg. Merda ist brasilianisch und heißt Scheiße und der Lärm klang, als wären tausend Teller aus dem Regal gefallen.


  Papai stürzte in die Küche. Flo sauste hinterher, aber mich interessierte in diesem Augenblick noch mehr, was der Cooltuer zu seiner vierten Weinflasche sagen würde.
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  Als Penelope auf ihn zuging, musterte er sie mit seinem Ich-bin-toller-als-ihr-alle-Lächeln. Von oben bis unten, als wäre sie eine Schaufensterpuppe. „Vier Grad“, hörte ich ihn sagen. Er hatte die Stimme gehoben, als wollte er, dass auch die anderen Leute im Restaurant ihn hörten. „Jetzt fehlen vier Grad. Könnte es sein, dass Sie den falschen Beruf gewählt haben?“


  Mir klappte die Kinnlade runter. Penelope kam zurück zur Bar, die vierte Flasche in der Hand. Sie war so ruhig, dass mir angst und bange wurde. Mit einem Mörderlächeln auf den Lippen nahm Flos Mutter ein Glas, füllte es randvoll mit Eiswürfeln und marschierte zurück zum Tisch. Eine Sekunde später sprang der Cooltuer mit einem Aufschrei von seinem Stuhl auf.


  Ich prustete los. Penelope hatte ihm das Glas mit den Eiswürfeln auf den Schoß gekippt und mit eiskalter Freundlichkeit gesagt: „Nur dass wir uns richtig verstehen, ist diese Temperatur dem Herrn genehm?“


  „Sind Sie verrückt geworden?“, schrie der Cooltuer.


  Papai und Flo kamen aus der Küche geschossen. Penelope verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust.


  Doch im nächsten Augenblick schrie noch jemand. Die ältere Dame mit dem Stock. „RATTEN!“, schrie sie. „RATTEN IM RESTAURANT!“


  Flo und ich standen vor Schreck stocksteif hinter der Bar und starrten auf das kleine braune Wesen, das einmal quer über den Boden des Restaurants flitzte. Es war Harms, Flos Hamster. Er musste aus seinem Körbchen ausgebüxt sein und im Kerzenschein konnte man ihn wirklich mit einer Ratte verwechseln. Ich hatte nicht gewusst, dass Hamster so schnell sind! Wie der Blitz sauste Harms am Tisch der älteren Dame vorbei. Die war auf ihren Stuhl gesprungen und fuchtelte kreischend mit ihrem Stock in der Luft herum, während sich Harms ausgerechnet unter den Tisch des Cooltuers rettete. Da hockte er nun und köttelte den Boden voll.


  Der Cooltuer knallte wütend einen Schein auf den Tisch und verließ das Restaurant.


  Auf Penelopes Gesicht lag ein Siegerlächeln.


  „Dem hab ich’s gezeigt“, sagte sie.


  Papai grinste unsicher.


  Inzwischen war auch Opa aus dem Büro gekommen. Er stand am Tresen und starrte dem Mann hinterher. Sein Gesicht war bleicher als der Vollmond. „Ja, das hast du“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. „Und nun wird der Mann es uns zeigen. Er ist Restauranttester und arbeitet für die Szene, Hamburgs größte Stadtzeitschrift. Ich hab ihn letzte Woche für die Perle des Südens bestellt, damit er einen Artikel über uns schreibt. Und was du da gerade gemacht hast, Penelope, war unser Todesurteil.“


  Penelope wich einen Schritt zurück. Sie schüttelte den Kopf, ganz kurz und ganz schnell, und plötzlich hatte ich furchtbare Angst, sie würde umfallen. Aber es kam nur ein tiefer Schluchzer aus ihrer Kehle und sie rannte zur Tür.


  „Penelope!“, rief Papai. „Penelope, bleib hier!“


  Doch Penelope war längst verschwunden.


  Und Flo schnappte ihren Hamster Harms und lief hinterher.
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  ICH STELLE EINE DUMME FRAGE UND FLO HAT EINE VERRÜCKTE IDEE


  Eine Steuernachzahlung ist, wenn man Geld zurück an den Staat zahlen muss. Kredithaie sind Menschen, die sich am Geld von anderen bereichern, aber man kann den Ausdruck auch als Schimpfwort für Menschen benutzen, die bei der Bank arbeiten. Rücklagen sind gespartes Geld. Und ein zugedrehter Geldhahn heißt, dass die Bank einem kein Geld mehr leiht.


  All das versuchte mir Mama zu erklären, als sie eine Stunde später an meinem Bett saß. Opa hatte mich nach Hause gebracht, aber natürlich war ich kein bisschen leise reingekommen. Ich hatte geheult wie ein Schlosshund und dann war alles aus mir rausgebrochen. Das, was im Restaurant passiert war, und das Küchengespräch, das ich in der Nacht zuvor belauscht hatte.


  Aber von Mamas Erklärungen wurde mir nur schwindelig und ich verstand überhaupt nichts mehr. Da sagte Mama seufzend: „Lolamaus, es ist leider schrecklich einfach. Wir haben kein Geld mehr und das Restaurant läuft nicht gut. Opas Hoffnung war der Restauranttester, der einen guten Artikel über die Perle des Südens schreiben sollte. Aber das scheint leider ziemlich schiefgelaufen zu sein.“


  Ich knüllte mein Taschentuch zusammen. „Und warum hat uns dieser Mistkerl nicht gesagt, wer er ist?“


  Mama lächelte traurig. „Weil Restauranttester so tun, als wären sie normale Gäste. Opa hat ihn zwar erkannt – nur leider zu spät.“


  „Normale Gäste“, schnaubte ich. „Der Mann war fieser als mein Mathelehrer. Und was schreibt er jetzt in seinen Artikel? Dass die Perle des Südens das schlechteste Restaurant in Hamburg ist?“


  Mama zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls wird er bestimmt nichts Gutes schreiben.“


  „Und was heißt das für Penelope?“, fragte ich leise.


  Mama seufzte wieder. „Lola, zerbrich dir über diese Dinge nicht den Kopf. Lass das die Sache von Papai und Opa sein. Die werden schon wissen, was sie tun.“


  Ich wollte es aber auch wissen. „Schmeißen die Penelope jetzt raus?“, presste ich hervor.


  „Ach was“, sagte Mama. Aber ihre Stimme klang ganz raspelig, und als sie mich an sich drückte, bummerte ihr Herz wie wild.


  Als ich später die Augen schloss, um als Jane Fond die Perle des Südens zu retten, schob sich immer Penelope davor. Wie sie dagestanden hatte – und wie sie aus dem Restaurant gestürzt war. Da musste ich schon wieder heulen. Am nächsten Morgen waren meine Augen ganz verquollen. Aber Penelope sah noch schlimmer aus.


  Ich war zu ihr und Flo gefahren. Mit der U-Bahn. Meine erste Fahrt allein. So hatte ich sie mir nicht vorgestellt.
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  Penelope öffnete mir die Tür und lächelte. Aber nur mit dem Mund. Ihre Augen waren kleine Schlitze mit dicken Tränensäcken drunter.


  „Hallo“, piepste ich.


  „Hallo“, sagte Penelope. „Es tut mir so leid, dass ich dir den Geburtstag vermasselt habe.“


  „Hast du nicht“, versicherte ich ihr. „Ist Flo schon wach?“


  Penelope nickte, und als wir uns zu dritt auf Flos Hochbett setzten, fühlte ich mich wie bei einer Beerdigung. Ich hatte Penelope noch nie so traurig gesehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich überhaupt noch keinen Menschen so gesehen. Es machte mir Angst, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte. Wir schwiegen, bis es wehtat.


  „Man könnte diesen Tester doch noch mal anrufen“, sagte ich schließlich. „Und ihn bitten, dass er den Artikel nicht schreibt. Oder ihn fragen, ob er noch mal neu kommt.“


  „Das hat dein Opa längst getan“, sagte Penelope. „Er hat es mir vorhin am Telefon erzählt.“


  „Und?“, riefen Flo und ich wie aus einem Mund.


  Penelope sah uns traurig an. „Der Tester hat gesagt, das hätten wir uns vorher überlegen sollen. Ende November könnten wir seine Meinung über die Perle des Südens in der Szene lesen – und mit uns Millionen anderer Hamburger.“


  „Dieses fiese Schwein!“, schrie Flo.


  Penelope vergrub das Gesicht in den Händen.


  „Wahrscheinlich hatte der Mann sogar recht. Ich hab den falschen Beruf gewählt. Oder zumindest das falsche Restaurant. Ich hab alles kaputt gemacht.“


  „Mama!“, rief Flo und zog Penelope die Hände vom Gesicht. „Sag doch nicht so was. Du bist eine tolle Kellnerin und singen kannst du wie ein Superstar! Was wäre die Perle des Südens denn ohne dich, Mensch!“


  Ich nickte, aber Penelopes Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. „Besser dran“, flüsterte sie. „Besser dran wäre sie ohne mich.“


  Flo sah mich hilflos an und ich dachte an Opas Satz mit dem Todesurteil und an meinen letzten Geburtstagswunsch und dann fiel mir plötzlich der Mann wieder ein, der Penelope vor ein paar Wochen die Rose und seine Karte geschenkt hatte. Der Mann mit dem blonden Zopf und dem Fünfsternehotel.


  „Du machst das doch nicht, oder?“, platzte ich heraus. „Das mit dem Fünfsternehotel und der Livemusik, du fängst doch da nicht an, oder?“


  Penelope sah mich verständnislos an, aber im nächsten Moment schlug sie sich vor die Stirn und kletterte vom Hochbett runter. „Die Karte“, murmelte sie. „Mensch, den Typen hatte ich ganz vergessen, ich weiß gar nicht, ob ich seine Karte überhaupt noch hab.“ Mit diesen Worten huschte sie aus der Tür.


  Flo boxte mir so fest gegen die Schulter, dass ich fast vom Hochbett kippte. „Bist du bekloppt, oder was?“, fauchte sie mich an. „Auf was für Ideen bringst du meine Mutter? Weißt du nicht, wo dieser Typ sein Hotel hat?“


  „Wo denn?“ Ich rieb mir den Arm. Au, konnte Flo boxen!


  „In Berlin, verdammt“, zischte Flo. „Willst du uns etwa beide loswerden?“


  Ich war so bestürzt, dass ich gar nichts sagen konnte. Flo hatte recht, jetzt fiel es mir auch wieder ein. Oh Mist, wie konnte ich nur so dumm sein! Auf der Karte hatte Berlin gestanden. Wenn Penelope dort anrief … oh weia!


  „Vielleicht hat sie die Karte ja verloren“, murmelte ich. Wir schlichen zur Tür und linsten ins Wohnzimmer, wo Penelope in ihren Schubladen wühlte. Als sie sich nach uns umdrehte, zog mich Flo am Ärmel zurück. In ihrem Zimmer hustete Hamster Harms. Er saß in Flos Apothekerschrank, und als wir sein braunes Köpfchen sahen, mussten wir plötzlich lachen.


  „Ratten im Restaurant“, prustete Flo. „Das war echt gut.“


  „Hoffentlich schreibt dieser blöde Tester das nicht auch in seinen Artikel“, sagte ich und hob meinen Kuli auf, der mir aus der Tasche gefallen war. Er war schwarz mit einem weißen Klebestreifen. Auf den hatte ich in roten Buchstaben geschrieben: Jane Fond. Spionagekuli.


  „Wenn ich wirklich Jane Fond wäre“, murmelte ich, „dann würde ich diesem Cooltuer nachspionieren und ihn samt seinem Mistartikel auf den Mond schießen.“


  Flo nahm mir den Kuli aus der Hand. Sie drehte ihn in ihren Fingern, kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und boxte mir gegen den anderen Arm. „Lola, das ist die Idee!“


  Sie beugte sich an mein Ohr und flüsterte so leise, als dürfte nicht mal Harms uns hören.


  Ich starrte meine Freundin an. „Du spinnst“, sagte ich. „Diese Idee ist komplett verrückt.“


  „Vielleicht“, sagte Flo und ihre blauen Augen sprühten Funken. „Aber vielleicht ist sie auch komplett genial.“
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  JANE FOND UND MATA HARI


  „Agentin XXL“, sagte Flo und drehte sich in Penelopes Lederjacke vor dem Spiegel. „Wenn du Jane Fond bist, heiße ich Agentin XXL.“


  „Warum nicht Agentin Fuchs?“, schlug ich vor.


  „Oder Madame Peng “, sagte Flo.


  „Oder Spy Girl.“


  „Oder Mata Hari.“ Flo stieg in Penelopes rote Stöckelstiefel und formte aus ihren Fingern eine Pistole.


  „Mata Hari?“ Ich runzelte die Stirn. „Wer ist das denn?“


  Flo zielte mit den Pistolenfingern auf ihr Spiegelbild. „Mata Hari war eine weltberühmte Spionin. Sie steht in deinem Spionagebuch. Mit richtigem Namen hieß sie Margaretha Geertruida Zelle. Sie soll sogar nackt getanzt haben.“


  Ich kicherte und zog Penelopes schwarze Federboa aus dem Kleiderschrank. „Das hast du aber hoffentlich nicht vor.“


  „Nö“, sagte Flo und malte sich schwarze Lippen. „Ich habe vor, den Cooltuer auszuspionieren und ihm seinen Artikel zu klauen.“


  Ich wickelte mir die Federboa um den Hals und seufzte.


  Es war Sonntagnachmittag.


  Penelope war in die Perle des Südens gegangen, um mit Papai und Opa zu reden. Wir standen in Penelopes Schlafzimmer und Flos Idee hatte sich in mir festgesetzt wie ein Angelhaken. Auf all meine Bedenken hatte meine Freundin eine Antwort. Oder zumindest auf fast alle.
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  „Wir fragen deinen Opa nach seinem Namen und dann suchen wir ihn im Telefonbuch“, sagte Flo, als ich wissen wollte, wie wir den Cooltuer überhaupt ausfindig machen sollten. Um seine Telefonnummer konnten wir Opa schließlich nicht bitten, das würde viel zu sehr auffallen.


  „Und wie kriegen wir raus, wo er arbeitet?“


  „Wir lauern ihm vor seiner Haustür auf und verfolgen ihn in sein Büro.“


  „Und wie kommen wir an den Artikel?“


  „Wir brechen nachts in sein Büro ein und löschen das Ding aus dem Computer.“


  Tja. Genau das war der Punkt, der gar nicht ging. Ich bin von Flo gewohnt, dass sie verrückte Ideen hat, aber das war nun wirklich sehr, sehr verrückt.


  „Wir können doch nicht nachts in ein Büro einbrechen, wie stellst du dir das vor? Und woher willst du wissen, wann der Cooltuer den Artikel schreibt? Oder ob er ihn nicht schon längst an die Zeitung geschickt hat? Oder …“


  „Lola“, unterbrach mich Flo und zog sich Netzstrümpfe über die Hände. „Wir müssen das Punkt für Punkt angehen, capito? Überleg doch mal, was James Bond in seinen Filmen alles geschafft hat. Der hat Kriege verhindert. Dagegen ist unsere Mission ja wohl ein Kinderspiel.“


  Ich zog mir die Federboa vom Hals. „James Bond ist ein Filmspion, Flo. Und wir sind zwei Kinder in der Wirklichkeit. Das ist ja wohl ein Unterschied.“


  Da stampfte Flo mit dem Fuß auf, dass es nur so krachte.


  „Willst du, dass dieser Artikel erscheint? In Hamburgs größter Zeitschrift? Willst du, dass Penelope ihre Arbeit verliert? Willst du, dass die Perle des Südens schließen muss?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Und hast du eine bessere Idee, was wir tun können?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Na also.“ Flo zog Penelopes roten Federhut auf. „Dann hör auf, deinen Kopf zu schütteln, und sag Ja!“


  „Ich muss noch darüber nachdenken“, sagte ich und dann ging die Wohnungstür auf.


  „Bin wieder da“, rief Penelope. Ihre Stimme klang ein bisschen besser. Aber auch nur ein bisschen.
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  WIR SUCHEN UND PENELOPE FINDET


  Was genau Penelope mit Papai und Opa besprochen hatte, erfuhren wir nicht. Penelope sagte nur: „Das wird schon“, und am nächsten Morgen beim Frühstück sagte mir Papai, Penelope würde erst mal ganz normal weiterarbeiten.


  „Erst mal?“ Ich ließ meinen Löffel in die Cornflakes fallen. „Was soll das denn heißen?“


  „Das soll heißen, dass du dir jetzt erst mal schöne Ferien machst, Cocada!“ Papai legte mir die Hand auf den Arm, seine warme Papaihand, die immer ein bisschen nach Mangoöl riecht. „Wir werden Penelope schon nicht von heute auf morgen auf die Straße setzen, da kannst du ganz beruhigt sein.“


  Ich war aber nicht beruhigt. „Nicht von heute auf morgen?“, schrie ich und zog meinen Arm zurück. „Na prima, dann vielleicht von morgen auf übermorgen?“ Schon wieder brannten mir die Tränen in den Augen, zumal ich jetzt auch noch an diese verflixte Karte von dem Berliner Fünfsternehotel denken musste. Penelope hatte sie noch nicht gefunden, aber das hieß natürlich nicht, dass sie aufgehört hatte, danach zu suchen.


  „DU hast Penelope die Arbeit angeboten!“, rief ich und wischte an meinen Augen herum. „DU hast gesagt, sie müsste sonst weiter in dieser stinkigen Fischbude arbeiten. Und jetzt musst DU auch für sie sorgen, sonst, sonst …“ Weiter kam ich nicht.


  „Cocada“, Papai schloss die Hände um seine Kaffeetasse und sah plötzlich schrecklich müde aus. „Ich möchte Penelope um nichts in der Welt verlieren, das weißt du genau. Aber wir brauchen Geld und dazu brauchen wir mehr Gäste. Deshalb hatte Opa auf diesen Restauranttester gesetzt. Und jetzt …“ Nun konnte Papai nicht weiterreden und ich schämte mich, dass ich ihn angeschrien hatte.
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  „Und wenn man einen anderen Restauranttester fragt?“, kam es mir plötzlich in den Kopf. „Wir könnten auch Olaf Wildenhaus fragen!“ Ich wurde ganz aufgeregt, weil mir das nicht vorher eingefallen war. Olaf Wildenhaus war Zeitungsfotograf und der Stiefvater von Frederike. Mit ihm zusammen hatten wir unsere Schülerzeitung gemacht. Und dann gab es natürlich noch Bernd Lettenewitsch, der war Zeitungsreporter und könnte doch auch was über die Perle des Südens schreiben.


  Aber Papai bremste meine Begeisterung. „Opa hat bereits mit den beiden gesprochen, Cocada. Restaurants sind nicht ihr Gebiet, da können sie nichts für uns tun. Und die anderen Restauranttester hatten schon vorher abgesagt. Sie sind für den Rest des Jahres ausgebucht.“ Papai schob seine Kaffeetasse weg. „Vergiss es, Cocada. Da ist nichts mehr zu retten.“


  Ich schluchzte. Und dann rannte ich zum Telefon. „Ich hab zu Ende überlegt“, sagte ich zu Flo. „Ich gehe jetzt zu Opa hoch und frag ihn nach dem Namen des Cooltuers.“


  „Aber schön unauffällig, damit er nicht merkt, was wir vorhaben“, sagte Flo.


  Der Cooltuer hieß Jeff Brücke, arbeitete für verschiedene Zeitungen und war, wie Opa sagte, berühmt-berüchtigt. Er hatte schon vielen Restaurants mit guten Artikeln Erfolg gebracht, vor allem wenn sie in der Szene standen. Aber er hatte auch dafür gesorgt, dass Restaurants schließen mussten, weil nach seinem Artikel keine Gäste mehr kamen.


  „Kein Wunder, dass der Kerl nicht im Telefonbuch steht“, knurrte Flo, nachdem wir drei Stunden später die Seiten von vorne bis hinten durchforstet hatten. „Der hat sicher eine Geheimadresse, um sich vor seinen Feinden zu schützen. Aber wir geben nicht auf, stimmt’s, Jane?“


  Seit unsere Mission beschlossen war, nannte mich Flo Jane. Ich nannte sie Mata. Wir stießen mit Cola auf unseren Erfolg an. Als die Gläser aneinanderklirrten, kribbelte meine Kopfhaut wie wahnsinnig. So verrückt diese Idee auch war, sie war alles, was wir hatten – und herumsitzen und auf ein Wunder warten, das konnten wir nicht.


  „Wir könnten auch Olaf Wildenhaus anrufen“, überlegte ich laut, als wir die Telefonbücher beiseitelegten. „Er konnte Opa und Papai zwar nicht mit einem Artikel helfen, aber vielleicht weiß er ja was über den Cooltuer.“


  Flos Augen funkelten. „Jane, du bist genial!“, sagte sie und suchte seinen Namen aus dem Telefonbuch. Aber bei Olaf Wildenhaus war nur der Anrufbeantworter dran.


  „Hier spricht der elektronische Olaf“, ertönte es am anderen Ende. „Der echte Olaf ist erst am 8. 10. wieder zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie Ihre Nachricht auf Band. Piep.“


  „Doch nicht genial“, sagte ich, als Flo den Hörer auflegte. „Der ist sicher mit Frederike in die Ferien gefahren. Und was jetzt?“


  Flo knetete an ihrem Ohrläppchen. „Oh Mann, natürlich! Wir suchen die Adresse in der Perle des Südens.“


  Ich schlug mir vor die Stirn. Na klar! Jetzt, wo wir den Namen des Cooltuers wussten, konnten wir uns die Adresse einfach im Büro heraussuchen. Wenn Opa ihn angerufen hatte, musste er seine Nummer schließlich irgendwo hergehabt haben. Und das Adressbuch lag immer im Büro.


  Also gingen wir am Nachmittag mit Penelope in die Perle des Südens, wo Papai und Opa schon mit Zwerg am Tresen saßen. Berg war noch im Krankenhaus. Er hatte sich das Bein gebrochen. Zwerg sah ziemlich müde aus.


  „Wir können uns leider keinen Ersatz leisten“, hörte ich Papai sagen. „Aber Felix und ich helfen, wo wir können, und Penelope ist ja auch noch da.“


  Noch, dachte ich und mir wurde schon wieder das Herz schwer. Laut rief ich: „Wir spielen eine Runde Agent Fuchs am Computer, okay?“


  Zwerg verschwand in der Küche. Opa nickte abwesend, während Papai auf ihn einredete. „Wir können Werbung machen. Oder gute Musiker buchen, oder eine Party …“


  Aber Opa unterbrach ihn. „Vergiss es, Fabio. Für all das brauchen wir Geld. Und das haben wir nicht.“


  Papai fuhr sich durch die Haare. Penelope stand hinterm Tresen und schrieb den Speiseplan auf die Leuchttafel.


  Wir flüchteten ins Büro, schlossen die Tür und stürzten uns auf das Adressbuch. Jeff Brücke, Restauranttester. Es war der dritte Eintrag unter B.


  „Super“, jubelte Flo.


  „Gar nicht super“, jammerte ich. „Hier steht nur eine Handynummer.“


  „Na und?“


  „Na und, na und.“ Ich rollte mit den Augen. „Was sollen wir mit seiner Handynummer? Ihn anrufen und nach seiner Adresse fragen?“


  „Ganz genau“, sagte Flo. Und ehe ich etwas erwidern konnte, wählte sie.


  „Hallo? Herr Brücke?“ Flo hielt sich die Nase zu und hatte ihre Stimme auf feine Dame gestellt. Ich presste mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten.


  „Ja, guten Tag, Herr Brücke. Hier spricht der Blumenladen Rosenschein. Wir würden Ihnen gerne drei Kilo Rosen ins Büro liefern. Könnten Sie uns bitte Ihre Adresse sagen?“


  Ich hielt den Atem an. Flo auch. Dann legte sie auf.


  „Was hat er gesagt?“


  Flo seufzte. „Dass wir unsere dummen Witze mit jemand anderem machen sollen.“


  „Tja“, sagte ich. „Dann müssen wir eben die Restaurants abklappern. Als Restauranttester geht der Cooltuer sicher dreimal am Tag irgendwo essen.“


  Flo zeigte mir einen Vogel. „Es gibt bestimmt 1000 Restaurants in Hamburg!“


  „Na und? Wozu haben wir Ferien? Und fällt dir was anderes ein, was wir tun können?“


  Diesmal musste Flo den Kopf schütteln.


  Zu Hause erzählten wir, wir wollten in den nächsten Tagen Hamburg erkunden. Das war ja nicht mal ganz gelogen.


  Trotzdem war Mama misstrauisch. „Hamburg erkunden?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn. „Also, ich weiß nicht.“


  „Na toll!“, schimpfte ich. „Und wozu schenkst du mir dann den Weg in die Freiheit?“ Da seufzte Mama und erlaubte uns, nach Eppendorf, Harvestehude und Winterhude zu fahren. Das sind Stadtteile in unserer Nähe, die Flo und ich schon kannten.


  Viele Restaurants gibt es dort zum Glück auch. Am Anfang war die Suche richtig aufregend. Wir hatten unsere Walkie-Talkies dabei und an manchen Ecken teilten wir uns auf, lugten durch die Fenster in die Restaurants und funkten uns zu:


  „Mata an Jane – Restaurant Abaton – kein Feind in Sicht – Ende.“


  „Jane an Mata – Restaurant Hirsch – kein Feind in Sicht – Ende.“


  „Mata an Jane – Restaurant Mamma Mia – wegen Umbau geschlossen – Ende.“


  „Jane an Mata – Restaurant Athena – kein Feind in Sicht – aber knusprige Pommes – woll’n wir was essen? – Ende.“


  So ging es jeden Nachmittag, bis uns Oma am Donnerstag bat, auf Tante Lisbeth aufzupassen, weil sie früher in den Buchladen musste. Darüber waren wir beinahe froh.


  „Ich glaube, du hattest recht“, sagte ich zerknirscht zu Flo. „So finden wir den Cooltuer nie. Wir müssen uns was anderes überlegen.“


  Flo nickte, aber aus ihren Augen war das Funkeln verschwunden. Sie sah fast aus, als wolle sie aufgeben.


  Dafür hatte Penelope gefunden, wonach sie gesucht hatte.


  Als wir am Donnerstagnachmittag mit Tante Lisbeth bei Flo Nicht den Boden berühren spielten und auf Tischen und Stühlen herumkletterten, schrie Flo plötzlich auf. Sie stand auf Penelopes Schreibtisch und hielt ein weißes Kärtchen in die Höhe, das neben dem Telefon gelegen hatte. Auf dem Kärtchen stand in dunkelroter Schrift: Grand Hotel Berlin, Ronald Stuck, Restaurantmanager.


  Flo zerriss das Kärtchen in tausend Stücke.


  „Putt“, gluckste Tante Lisbeth. „O hat puttemacht. Ibsel Nipsel haben!“


  Flo ließ meiner Tante die Papierschnipsel auf den blonden Lockenkopf regnen und grinste grimmig.


  „Und was, wenn deine Mutter ihn schon angerufen hat?“, fragte ich.


  Darauf wusste selbst meine Freundin keine Antwort.
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  7.


  OHRLOCHSTECHEN UND MCDONALD’S


  In der Nacht war ich Jane Fond und fand den Restauranttester. Ich hatte eine Million Wanzen in Hamburgs Restaurants versteckt und sie durch unsichtbare Kabel mit meinem Spionagekuli verbunden. Es dauerte kaum eine Minute, da leuchtete mein Kuli grün auf und signalisierte mir: Feind gesichtet in Hamburgs feinstem Restaurant, 478. Stock, Dachterrasse. Ich stieg in meinen Spezialhubschrauber und landete auf der Dachterrasse, wo der Feind bereits 800 Weinflaschen probiert hatte und die Kellnerin schluchzend am Boden lag.


  „Probieren Sie mal den hier“, sagte ich und hielt dem Feind meine Spezialweinflasche Eismännchen unter die Nase. „Der hat genau die richtige Temperatur für einen wie Sie.“


  Der Feind nahm einen Schluck und sagte: „Nicht schlecht.“ Ich nickte. Dann sagte der Feind gar nichts mehr. Weil mein Spezialwein seine Wirkung entfaltete. Der Feind wurde immer kleiner und kälter, bis er nur noch ein pupsiges Eiswürfelmännchen war. Ich bestellte einen Glühwein und warf den Feind hinein. Den Glühwein spendierte ich der Kellnerin und dann schlief ich ein.


  Als ich aufwachte, war ich wieder Ich und überlegte, wo zum Teufel wir diesen Kerl in Wirklichkeit finden sollten.


  Oma sagt immer, wer suchet, der findet, und in Penelopes Fall hatte sie ja leider recht damit. Flo hatte sich nicht getraut, ihre Mutter auf die Karte anzusprechen, und Penelope traute sich offensichtlich nicht, Flo auf die Schnipsel anzusprechen.


  Als Flo am Freitagmorgen bei mir anrief, sprachen wir auch erst mal nicht mehr über den Restauranttester. Wir brauchten eine Pause.


  „Wie wäre es, wenn wir heute in die Stadt fahren und dir dein Ohrloch stechen lassen?“, schlug Flo vor.


  „Das wäre gut“, sagte ich, obwohl ich mich ehrlich gesagt davor fürchtete. Deshalb fragte ich Mama, ob sie mit uns fahren würde.


  Mama hatte Lust. „Dann können wir dir auch gleich deine neue Jacke kaufen“, sagte sie.


  Wir fuhren zuerst zu H&M, wo ich mir eine dunkelrote Cordjacke mit silbernen Sternknöpfen aussuchte. Passend zu meinem Ohrring. Eigentlich hätte ich auch eine neue Hose gebraucht, aber Mama schüttelte den Kopf.


  „Dazu reicht unser Geld nicht“, sagte sie.


  Dafür kaufte ich mir von meinem Geburtstagsgeld eine schwarze Sonnenbrille und ein rotes Cordkäppi, auf das eine silberne Glitzer-Zehn gedruckt war.


  Flo hatte zehn Euro von ihrer Oma dabei. Dafür kaufte sie sich ein schwarzes Totenkopfkäppi und eine silberne Sonnenbrille.
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  „Meine Güte, man erkennt euch ja gar nicht wieder“, sagte Mama, als wir aus dem Laden stolzierten. „Findet ihr diese Sachen wirklich schön?“


  Erwachsene stellen manchmal wirklich komische Fragen. Wenn wir die Sachen nicht schön fänden, hätten wir sie ja wohl nicht gekauft, oder?


  Jetzt fehlte nur noch das Ohrloch. Das bekam man beim Juwelier. Als mich Flo in den Laden zog, ging das Kopfhautkribbeln los, und als die Verkäuferin auf mich zukam, wurde mir ganz flau im Magen.


  „Ich hätte gern ein Ohrloch“, piepste ich und hielt ihr meinen Stern hin.


  Die Verkäuferin bleckte ihre Zähne. Es sollte wohl ein Lächeln sein, aber ihre Zähne waren riesig, wie ein Pferdegebiss.


  „Dann setz dich mal hin“, sagte sie und drückte mich auf einen Lederhocker. Im nächsten Moment hielt sie mir eine Pistole vor die Nase.


  „OOAAHH!“, schrie ich. „Wollen Sie mich erschießen?“


  Die Verkäuferin bleckte wieder ihre Pferdezähne. „Damit schieß ich dir dein Ohrloch“, sagte sie. „Aber keine Sorge, das klickt nur einmal kurz und dann ist alles vorbei.“


  Ich drückte mich an Mamas Brust. „Ich glaube, ich möchte doch kein Ohrloch“, flüsterte ich.


  „Mensch, Lola, stell dich nicht so an“, sagte Flo.


  Mama drückte meine Hand. „Ich kenne eine Geschichte von einem Jungen, der hat sich sein Ohrloch mit einem rostigen Nagel stechen lassen“, sagte sie. „Der hatte Schmerzen, das kann ich dir sagen. Er wurde mit einer Ohrläppcheninfektion ins Krankenhaus eingeliefert. Aber das hier ist völlig ungefährlich und tut nicht halb so weh wie eine Impfung.“
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  Ich stöhnte. Mama und ihre Geschichten! Aber eine Impfung hatte ich schon mal bekommen und sie gerade noch so überlebt. Also quetschte ich Mamas Hand und kniff die Augen zu, damit ich nicht sah, wie die Verkäuferin mir ins Ohr schoss.


  „Achtung …“, sagte die Verkäuferin und ich fühlte, wie sich hartes Metall um mein Ohrläppchen schloss. „Fertig … los!“


  Es machte klack, und etwas sauste in mein Ohr. Ein kurzer Schmerz, und dann war tatsächlich alles vorbei. Ich öffnete die Augen.


  „Na?“, fragte die Verkäuferin. „Wie fühlst du dich?“


  Ich fühlte mich sehr, sehr gut.


  „Mein Name ist Fond“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. „Jane Fond.“


  Als wir den Laden verließen, beschloss ich, Mama und Flo zu McDonald’s einzuladen.


  „Geht leider nicht“, sagte Mama mit einem Blick auf die Uhr. „Ich muss ins Krankenhaus.“


  „Und wenn Flo und ich alleine gehen?“, fragte ich.


  Mama hatte nichts dagegen, und allein mit Flo zu essen, fand ich auch gut. Flo bestellte sich einen Fischmac, obwohl sie weiß, wie sehr ich Fischgeruch hasse. Ich nahm Pommes und Chicken McNuggets mit Currysoße. Dazu tranken wir Erdbeermilchshakes.


  Ich liiiiiiebe Erdbeermilchshakes – fast so sehr wie Hubba-Bubba-Kaugummi. Ein kleiner Junge mit schwarzen Locken, der mit seinem Vater und seinem großen Bruder einen Tisch hinter uns saß, offensichtlich auch.


  „ICH WILL ABER NOCH EINEN ERDBEERMILCHSHAKE HABEN!“, schrie er aus vollem Hals. Sein großer Bruder stöhnte auf. Er war ungefähr in meinem Alter. Er hatte schwarze Haare und ein schmales Gesicht mit großen grünbraunen Augen. Als er merkte, dass ich ihn ansah, lächelte er verlegen.


  Hups, was war das denn? Mir kribbelte die Kopfhaut und ich verschluckte mich vor Schreck an meinem Milchshake.


  „ICH WILL, ICH WILL, ICH WILL“, schrie der Kleine weiter. Er war höchstens ein Jahr älter als Tante Lisbeth, konnte aber viel besser sprechen – und lauter schreien konnte er auch. Er hatte uns den Rücken zugewandt, genau wie sein Vater, der jetzt den Kopf schüttelte und dem Kleinen die Hand auf den Arm legte.


  „DU BIST EIN DOOFPAPA“, kreischte der Kleine und fegte sein Tablett mit einer Handbewegung vom Tisch.


  Kawumms, landeten Pommes, Big Macs und Chicken McNuggets auf dem Boden.


  „Das gibt Ärger“, sagte ich.


  Den gab es auch. Aber das war es nicht, was mir das Herz stillstehen ließ. Es war auch nicht der große Bruder, der wütend aufstand und nach draußen ging. Es war der Vater, der jetzt seinen kleinen Sohn am Kragen packte und ihn an uns vorbei zur Tür hinausschleifte.


  Er sah uns gar nicht. Aber wir sahen ihn.


  Der Vater der Jungen war der Restauranttester.
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  DIE SPEICHERSTADT


  Die Speicherstadt ist der größte Lagerort der Welt. Sie liegt am Hamburger Hafen, nicht weit von unserem Restaurant und von Flos Wohnung. Hinter den dicken Mauern der Speicherhäuser lagern Schätze aus der ganzen Welt: Kaffee, Tee, Kakao, Tabak, Teppiche und was weiß ich noch was.


  Die Speicherstadt ist so berühmt, dass dort sogar Filme gedreht werden. In einer Kinderkrimiserie wohnt dort Fiete von den Pfefferkörnern. In Wirklichkeit wohnen aber nur wenige Menschen in der Speicherstadt. Und zu diesen wenigen Menschen gehörte der Restauranttester.


  Flo und ich waren ihm gefolgt. Still und heimlich wie Spioninnen und immer mit dem nötigen Abstand. Wir waren hinter ihm und seinen Söhnen in die U-Bahn gestiegen und von den Landungsbrücken aus waren wir hinter ihnen hergelaufen. Einmal hätten sie uns fast entdeckt, aber wir hatten uns gerade noch rechtzeitig hinter einer Litfaßsäule versteckt.
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  Und nun standen wir vor unserem Ziel. Es war ein hohes Backsteinhaus direkt am Kanal, in dem der Restauranttester mit seinen Söhnen verschwunden war. Der Kleine hatte sich mittlerweile wieder beruhigt, aber ich war so aufgeregt, dass ich dachte, gleich springt mir das Herz aus dem Mund und plumpst auf die Straße.


  Jeff Brücke. Dick und fett stand der Name des Cooltuers auf dem Klingelschild. War das zu glauben? Nein, es war nicht zu glauben, aber es war wahr, wunderbar und wirklich wahr.


  „Und jetzt?“, fragte ich Flo, als wir uns halbwegs von unserer Aufregung erholt hatten. „Was machen wir jetzt?“


  Flo schielte an der Hauswand hoch, vor der ein Baugerüst mit Leiter aufgebaut war. Das Haus hatte mindestens zehn Stockwerke, und dem Klingelschild nach wohnte der Cooltuer ganz oben.


  „Jetzt“, sagte Flo und spuckte sich in die Handflächen, „geh ich mal auf Klettertour.“


  Flo kann ziemlich gut klettern. Sie ist sogar auf den Schiffsmast der Rickmer Rickmers geklettert, des berühmten Schiffs im Hamburger Hafen. Da bin ich mitgeklettert, aber wir wurden erwischt – und genau davor hatte ich auch jetzt Angst.


  „Nee, lass mal lieber“, sagte ich deshalb.


  Zu spät, Flo war schon auf der Leiter. Wie ein Äffchen kletterte sie die Sprossen hoch. Zum Glück war niemand in der Nähe, aber ich drehte mich trotzdem so oft nach allen Seiten um, dass mir schwindelig wurde. Flo war jetzt ganz oben und spähte in die Fenster. Vor dem zweitobersten und dem obersten blieb sie am längsten, bis sie sich plötzlich duckte und wie der Blitz zurück nach unten kletterte.


  „Das glaubst du nicht“, sagte sie, als sie wieder vor mir stand. „Was ich gesehen hab, das glaubst du nicht.“


  „Was?“, fragte ich ungeduldig. „Was hast du gesehen?“


  Flo rieb sich die Hände an der Hose ab. „Sieh selbst“, sagte sie. „Kletter hoch und sieh selbst, aber vorsichtig.“


  Da spuckte ich auch in meine Hände und wollte gerade die Bauleiter hochklettern, als Flo mich am Ärmel riss. Jemand war aus der Haustür gekommen.


  „Der Cooltuer“, zischte sie. „Los, weg hier!“


  Flo raste los und ich raste hinterher. Wir rasten und rasten den ganzen Weg bis zur Perle des Südens, wo Papai gerade den Boden mit Schmierseife wischte.


  Zack, lag ich auf dem Hosenboden.


  „Wer kommt denn da angeschlittert“, sagte Papai lachend und Penelope sagte: „Du liebe Güte, ihr seid ja völlig aus der Puste! Gerade hat deine Mutter angerufen, Lola. Wart ihr etwa bis jetzt bei McDonald’s?“


  „Äh, ja, so ungefähr“, sagte ich und Flo nickte.


  Dann bewunderten Papai, Penelope und Opa meinen neuen Glitzerohrring und dann kamen die ersten Gäste. Eine Frau mit drei Mädchen. Sie hatten alle dunkle Haut, genau wie mein Papai. Die vier setzten sich an unsere Bar, und als sie bestellten, hörte ich, dass sie Brasilianerinnen waren. Die Frau wollte einen Kaffee und die Mädchen wollten Guaraná, das ist ein brasilianisches Getränk und schmeckt so ähnlich wie Cola. Papai erlaubte mir, die Getränke einzuschenken. Dabei hörte ich, wie die Mutter Papai fragte, ob er eine Kellnerin bräuchte.


  „Leider nicht“, sagte Papai.


  „Das sagen alle“, seufzte die Frau. „Langsam weiß ich nicht mehr, wo ich fragen soll. Bald bleiben nur noch die Fischbuden auf der Reeperbahn übrig.“


  Da zuckte Penelope zusammen, die gerade die Speisekarten auslegte. Ich wusste, was sie dachte. Bevor Penelope in der Perle des Südens anfing, hatte sie auch in einer Fischbude gearbeitet. Damals hatte sie Flo abends immer mitnehmen müssen und in der Schule hatte Flo dann gestunken wie ein gebratener Walfisch.


  Die brasilianische Mutter und Papai unterhielten sich noch eine ganze Weile über Brasilien. Papai lebt schon lange in Deutschland, aber dass er seine Heimat vermisst, weiß ich genau. Besonders, wenn der Sommer vorbei ist und der Himmel immer grauer wird, so wie jetzt. Dann werden Papais Augen oft ganz stumpf und sehen aus wie kaputte Glühbirnen.


   Aber jetzt, wo er von Brasilien sprach, funkelten Papais Augen wieder. Die Frau erzählte ihm von einem brasilianischen Konzert, das irgendein deutscher Produzent für Hamburg organisieren wollte.


  Doch jetzt hörte ich nur noch mit halbem Ohr zu. Viel wichtiger war, was Flo auf dem Baugerüst gesehen hatte. Danach hatte ich sie noch gar nicht fragen können.


  „Erzähl“, sagte ich, als ich mich mit Flo auf den Heimweg machte. „Erzähl jetzt endlich mal!“


  Da leuchteten auch Flos Augen wieder. „Also“, sagte sie. „Im zweitobersten Fenster hab ich das Wohnzimmer gesehen. Krass, sag ich dir. Absolut krass. Ein Riesenwohnzimmer mit Fernseher in Leinwandgröße. Da lief gerade Ice Age und die Jungs saßen davor mit einer Megatüte Chips und zwei Flaschen Cola.“


  „Hui“, sagte ich. „Und was war hinter dem obersten Fenster?“


  Flo grinste. „Dreimal darfst du raten, Jane Fond.“
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  „Ein Trampolin?“


  „Falsch. Besser.“


  „Ein Kletterraum?“


  „Falsch. Noch besser.“


  „Ein Hallenbad?“


  „Falsch. Noch viel, viel besser.“


  Ich griff meine Freundin am Arm und kitzelte sie, bis sie nach Luft schnappte. „Sag mir jetzt sofort, was du gesehen hast.“


  Flo tippte mir auf die Brust. „Einen Tisch.“


  „Einen Tisch? Was soll daran krass sein?“


  „Das, was drauf war“, sagte Flo.


  Ich stöhnte. „WAS!“, schrie ich. „Was war denn drauf?“


  „Ein Stapel Zeitungen“, sagte Flo. „Und ein Telefon. Und ein Computer.“


  Ich ließ Flo los, die ich bis jetzt noch immer am Arm gehalten hatte. „Das ist alles?“, fragte ich. „Und deshalb machst du so ein Tamtam?“


  „Jane Fond“, sagte Flo. „Jetzt denk mal scharf nach. Ein Telefon, ein Stapel Zeitungen und ein Computer stehen auf einem Tisch. Was bedeutet das?“


  Ich ärgerte mich, weil Flo mit mir sprach, als wäre ich zwei Jahre alt. Aber dann begriff ich. „Du meinst, der Cooltuer hat sein Büro zu Hause?“


  „Du hast es erfasst, Jane Fond“, sagte Flo. „Er wohnt unten und arbeitet oben. Ich konnte mich gerade noch ducken, als der Cooltuer in sein Arbeitszimmer kam. Tja. Jetzt müssen wir uns eigentlich nur noch überlegen, wie wir da reinkommen.“


  Jetzt grinste ich. Was gab es da zu überlegen? Und als Flo mich verständnislos ansah, sagte ich: „Mata Hari, denk mal scharf nach: Wozu hat der Cooltuer schließlich Kinder?“
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  WIR MISTEN AUS UND ICH SPIONIERE


  In meinem Spionbuch steht: Die Geschichte der Spionage beginnt im Grunde mit der Geschichte der Menschheit. Solange wir denken können, haben Herrscher, Regierungen oder sonstige Machthaber ihre Spione ausgesandt, um sich zu den geheimen Informationen ihrer Feinde einen Zugang zu beschaffen.


  Was aber machen Spione mit den Geheimnissen ihrer Freunde? Oder genauer gesagt: mit den Geheimnissen ihrer besten Freundin? Das stand nicht in meinem Spionbuch. Aber vor genau dieser Frage stand ich, als ich am Samstagnachmittag mit Flo vor ihrem Apothekerschrank saß.


  Flo und ich misteten aus, weil wir morgen einen Flohmarkt in der Speicherstadt machen wollten. Die Idee war von mir gewesen. Flo hatte gesagt: „Jane, du bist genial! Durch den Flohmarkt kommen wir unauffällig an die Jungs ran und durch die Jungs kommen wir unauffällig an den Cooltuer ran. Wir müssen uns nicht mal verkleiden, denn in der Perle des Südens waren wir geschminkt und gestern hat uns der Cooltuer nicht erkannt.“


  „Du hast es erfasst, Mata Hari“, hatte ich gesagt und dann hatten wir bei Flo mit dem Ausmisten begonnen.


  Als Erstes hatte Flo die Schatzkiste mit den magischen Wörtern von ihrem Hochbett genommen. Flo und ich sammeln nämlich magische Wörter. Wir entschieden uns, sieben davon zu verkaufen. Sie standen mit silberner Schrift auf schwarzen Pappkärtchen und hießen:


   


  [image: Herz] Kaschambombahosch


  [image: Herz] Salambombolo


  [image: Herz] Manduandalund


  [image: Herz] Yakirritschú


  [image: Herz] Radafzasa


  [image: Herz] Hälündölö


  [image: Herz] Khruarh


  Als Nächstes machten wir uns an den Apothekerschrank. Ich durfte die Schubladen öffnen. Nur bei Schublade 13 zog Flo meine Hand zurück. „Die bleibt zu“, sagte sie.


  „Wieso?“, fragte ich.


  „Das geht dich nichts an“, sagte Flo.
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  Wie bitte? Ich hatte mich wohl verhört! Wir waren beste Freundinnen, was hieß hier Das geht dich nichts an?


  Doch Flo blieb hart. „Schublade 13 ist mein Geheimnis“, sagte sie. „Streng vertraulich, capito?“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf, aber was sollte ich machen? Also öffnete ich die nächste Schublade. Insgesamt hat der Apothekerschrank 102 Schubladen, deshalb dauerte es drei Stunden, bis wir unsere Ausbeute zusammenhatten:


  [image: Herz] fünf Plastikspinnen aus Schublade 3


  [image: Herz] eine Dose „Dämmerduftharz“ aus Schublade 18 (Flo sagte, das Pulver hätte Zauberkräfte und würde Fabelwesen anlocken)


  [image: Herz] eine Bastelschere aus Schublade 27


  [image: Herz] ein rotes Scherzbonbon aus Schublade 39 (Flo sagte, dass es nach faulem Fisch schmecke)


  [image: Herz] ein verbeultes Überraschungsei aus Schublade 44


  [image: Herz] acht Benjamin-Blümchen-Kassetten aus Schublade 59 (Flo sagte, die hätte sie nie gehört, aber das glaubte ich ihr nicht)


  [image: Herz] ein toter Käfer aus Schublade 60 (den hatten Flo und ich im Sommer auf einer Wiese entdeckt)


  [image: Herz] eine Barbie mit aufgeschlitztem Bauch aus Schublade 78 (Flo erzählte, die hätte sie am Blinddarm operiert)


  [image: Herz] eine abmontierte Fahrradklingel aus Schublade 81


  [image: Herz] einen Stofffrosch aus Schublade 95 (eingewickelt in Klopapier, damit ich ihn nicht sehen musste)


  [image: ]


  [image: Herz] ein kaputtes Leuchtherz aus Schublade 101


  „Uff“, stöhnte Flo, als wir die letzte Schublade wieder geschlossen hatten. „Ich brauch was Süßes. Kommst du mit zum Bäcker, zwei Hörnchen holen?“


  „Keine Lust“, murmelte ich. „Ich pack inzwischen die Sachen ein, okay?“


  Als Flo draußen war, packte ich unsere Ausbeute in die große Schuhschachtel, die Flo bereitgestellt hatte. Aber das war nicht der echte Grund, warum ich hierbleiben wollte. Der echte Grund befand sich ganz genau in meiner Augenhöhe und hieß Schublade 13.


  Lass sie zu, sagte eine Stimme in meinem Kopf.


  Mach sie auf, sagte eine andere Stimme in meinem Kopf.


  Ich hielt mir die Ohren zu, aber das nützte natürlich nichts. Die Stimmen kamen ja von innen und ich hatte das Gefühl, als würden sie immer lauter.


  Zu! Auf! Zu! Auf! Zu! Auf! In meinem Kopf war die Hölle los und schließlich hielt ich es nicht mehr aus.


  Ich öffnete die Schublade.
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  EINE FRAGE UND EIN KRANKENHAUSBESUCH


  Bevor Flo und ich Freundinnen wurden, waren wir Brieffreundinnen. Flo nannte sich in ihren Briefen Stella Star, aber in Wirklichkeit war sie Flo und in einem Brief schrieb sie von ihrem Vater. Ich habe den Brief noch in meiner Schublade. „Mein Vater ist tot“, schrieb Flo. „Aber in meiner Fantasie lebt er in der Südsee und rettet Walfische.“


  Ich wollte Flo schon ein paarmal darauf ansprechen, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen. Und nun würde ich es nicht mehr können. Denn dann wüsste sie, dass ich in ihrer Schublade spioniert habe.


  Ein Foto. Das war das Erste, was ich sah. Ein Foto von einem Mann, der unverkennbar Flos Vater war. Seine Augen waren zwar nicht blau, sondern braun, aber sie hatten dieselbe Form wie Flos Augen, und Flos schmales Gesicht und ihre hohe Stirn hatte der Mann auch. Als Zweites sah ich einen roten Seestern und eine Handvoll Muscheln. Die lagen hinter dem Foto und dahinter lagen Briefe. Ein ganzer Stapel von Briefen. Der oberste war ein richtig dicker Umschlag, fast ein kleines Paket. Mein Herz pochte wie wild, als ich den Paketbrief rauszog. Er fühlte sich an, als ob ein Buch drin wäre. Adressiert war er an Flo und oben links stand der Absender: Eric Sommer, Mauernbrecherstraße 17, Düsseldorf.


  Nun ist es nichts Geheimnisvolles, Erinnerungen und Briefe von einem toten Vater aufzubewahren.


  Aber dass keiner dieser Briefe geöffnet war, das war geheimnisvoll. Und am allergeheimnisvollsten war der Poststempel mit dem Datum. Daran sah ich, dass der oberste Brief erst vor einer Woche abgeschickt worden war.


  Wie, bitte, konnte ein toter Vater Briefe schicken?


  Diese Frage brannte mir wie Feuer auf der Zunge, aber natürlich konnte ich sie nicht stellen. Nicht, als Flo fünf Minuten später vom Bäcker kam, um mir ein Hörnchen in den Schoß zu werfen. Nicht, als wir am selben Nachmittag auch noch mein Zimmer nach Flohmarktsachen durchforsteten. Nicht in der Nacht, als ich mal wieder wach lag, während Flo neben mir schnarchte. Und nicht am nächsten Morgen, als Mama uns mit in ihr Krankenhaus, das Elbkrankenhaus, nahm. Schon seit Tagen hatten wir Berg besuchen wollen, aber da hatte er noch in einem anderen Krankenhaus gelegen und dort wollte er keinen Besuch.


  „Warum hast du dich eigentlich verlegen lassen?“, fragte ich, als wir an Bergs Bett saßen. Sein Bein war von oben bis unten eingegipst. „Weil Mama hier Krankenschwester ist?“


  „Das auch“, sagte Berg und schob sich ein dickes Kissen unter den Kopf. „Aber vor allem wegen dem Rassistenschwein in dem anderen Krankenhaus.“


  „Was denn für ein Rassistenschwein?“ Flo sah von dem Elefanten auf, den sie auf Bergs Gipsbein malte.


  „Ein Mann“, sagte Berg. „Er lag im Bett nebenan und hatte den Kiefer gebrochen. Das hielt ihn aber nicht vom Reden ab. Die halbe Nacht lag er wach und schimpfte über Ausländer, die den Deutschen ihre Arbeit wegnehmen und jetzt auch noch die Krankenhausbetten. Aber der afrikanischen Krankenschwester, der hat er trotzdem auf den Hintern geguckt.“


  „Dem hätte ich nasses Klopapier in den Mund gestopft“, sagte ich. Mit Rassistenschweinen kannte ich mich aus, denn in der kleinen Stadt, in der wir früher gewohnt hatten, gab es viele von denen. Dass es auch in Hamburg Rassistenschweine gab, hatte ich nicht gewusst.


   „Aber nun bin ich ja hier“, sagte Berg fröhlich, „und neben mir liegt ein sehr netter Mann, der jedes Jahr in Afrika Urlaub macht. Jetzt ist er gerade bei einer Untersuchung.“


  „Und du?“, fragte ich. „Wie lang bist du noch hier?“


  Berg seufzte. „Noch eine Woche mindestens“, sagte er. „Und ihr? Was treibt ihr zwei so in euren Ferien?“


  „Och“, sagte Flo und malte ihrem Elefanten eine Maus auf den Kopf. „So dies und das.“


  Gerade als mir Flo den Stift in die Hand drückte, ging die Tür des Krankenzimmers auf. Eine sehr große und sehr dicke Frau stand in der Tür. Es war die Oma von Sol aus unserer Klasse. Als die Perle des Südens ihre Eröffnung gefeiert hatte, hatte sie mit Berg getanzt, bis der Boden bebte.


  „Lola! Flo!“, freute sich Sols Oma. „Schön, euch sehen!“ Dann sah sie Flo an und strahlte. „Sol mir viel erzählt von schöne Flo!“


  „Äh, was?“ Flo wurde rot und ich kicherte. Sol hatte seiner Oma von der schönen Flo erzählt? Das war ja ganz was Neues.


  „Ich will nicht darüber sprechen!“, sagte Flo, als wir zu Mama ins Schwesternzimmer gingen.


  Ich verdrehte die Augen und meine brennende Frage meldete sich zurück. Anscheinend gab es eine ganze Menge Dinge, über die meine beste Freundin nicht sprechen wollte.
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  FLOHMARKT


  „Was habt ihr eigentlich mit den Rucksäcken vor, das wollte ich vorhin schon fragen“, wunderte sich Mama, als wir uns im Krankenhaus von ihr verabschiedeten.


  „Wir machen einen Ausflug“, sagte Flo.


  „Zur Speicherstadt“, sagte ich.


  „Ach“, sagte Mama. „Ist es da nicht gefährlich?“


  „Mensch, Vicky!“, sagte Flo. „Ich war da schon tausendmal mit Penelope und außerdem ist es doch nur gespuckt weit weg vom Restaurant.“


  Das musste Mama einsehen und Flo und ich machten uns auf den Weg. Erst als wir vor dem Backsteinhaus des Cooltuers unsere Decke ausbreiteten, drängten sich meine brennende Frage und mein schlechtes Gewissen wegen Flos Geheimnis endlich in den Hintergrund.


  Ich hatte weniger als Flo ausgemistet – schließlich habe ich keinen Apothekerschrank mit 102 Schubladen und außerdem kann ich mich nicht von meinen Sachen trennen. Aber drei Flummis, ein Rennautoquartett, fünf Pixibücher, eine Packung Wunderkerzen und sieben Leuchtsterne hatte ich zusammenbekommen. Im Grunde wollten wir ja auch nur erreichen, dass die Söhne des Cooltuers vor unserer Decke stehen blieben, damit wir mit ihnen ins Gespräch kamen.


  „Wenn sie überhaupt kommen“, sagte Flo und sah auf ihre Armbanduhr. „Elf Uhr am Sonntag, die könnten jetzt natürlich überall sein.“


  Oje! Darüber hatte ich überhaupt nicht nachgedacht. Die Jungen konnten sogar in die Ferien gefahren sein. Und wir konnten nicht mal an der Bauleiter hochklettern und nachschauen, weil heute jede Menge Leute unterwegs waren. Alle naselang blieben Kinder mit ihren Eltern vor unserer Decke stehen und wollten uns was abkaufen.


  Flo verkaufte sieben Benjamin-Blümchen-Kassetten, zwei Spinnen, ihre operierte Barbiepuppe, den eingewickelten Stofffrosch, die Fahrradklingel und den toten Käfer. Ich verkaufte alle fünf Pixibücher, zwei Flummis und die Wunderkerzen.


  Inzwischen war es schon Nachmittag, und wir hatten 11 Euro 50 eingenommen. Aber weder die Jungen noch der Restauranttester ließen sich blicken. Und in einer Stunde sollten wir im Restaurant sein.


  „Mist“, fluchte Flo und stand auf. „Ich mach Klingelmännchen, dann sehen wir wenigstens, ob sie zu Hause sind.“


  Flo klingelte sich die Finger wund, aber niemand öffnete.


  Um Viertel vor fünf wollten wir gerade unsere Sachen einpacken, als Flo mich am Arm packte. „Da sind sie!“


  Ich hielt den Atem an. Ja, da waren sie, alle drei. Sie bogen um die Ecke und kamen genau auf uns zu. Der Cooltuer trug drei Pizzakartons auf dem Arm und sein kleiner Sohn lutschte friedlich an einem Lolli. Der große fuhr Skateboard. Er stand mit beiden Beinen auf dem Brett und hielt sich ein Handy ans Ohr. Ich hörte ihn reden, aber ich verstand nicht, was er sagte. Es klang irgendwie französisch.


  Als der Große mich sah, bremste er ab und hob die Augenbrauen. Und dann lächelte er. Huuuups! Da war es wieder, das Kopfhautkribbeln. Es war so stark, dass ich mir am liebsten das Käppi abgenommen hätte, um mich ordentlich zu kratzen.


  Aber meine Kopfhaut juckte noch aus einem anderen Grund. Der Cooltuer stand jetzt genau vor unserer Decke und schaute mit seinem Ich-bin-toller-als-ihr-alle-Lächeln auf uns runter. Für einen Moment hatte ich schreckliche Angst, dass er uns doch wiedererkennen würde. Aber er ließ nur einen blöden Spruch los. „Na, spielt ihr Kaufmannsladen?“


  „Nein“, sagte Flo höflich. „Wir verkaufen diese Dinge wirklich, weil wir arm sind und Geld brauchen.“


  Oh, Flo! Ich stöhnte auf. Das war kein guter Satz, fand ich, und genau das schien auch der Cooltuer zu denken.


  „Ihr wisst aber hoffentlich, dass ihr dafür eine polizeiliche Genehmigung braucht“, setzte er an – aber sein kleiner Sohn unterbrach ihn. „Wasch isch dasch?“, fragte er mit dem Lolli im Mund und hielt Flo eins unserer magischen Wörter unter die Nase.


  „Das“, sagte Flo geheimnisvoll, „ist Kaschambombahosch. Ein magisches Wort. Es schmilzt auf der Zunge, und wenn man es ausspricht, können Wunder passieren.“


  „Kaschambombahosch“, wiederholte der Kleine feierlich und schob seinen Lolli in die andere Backe. „Kaschambombahosch. Wasch koschtet dasch?“


  „50 Cent“, flötete Flo. „Und drei magische Wörter kosten einen Euro. Dann hast du 50 Cent gespart.“


  Der Große grinste und klemmte sich sein Skateboard unter den Arm. Der Kleine griff nach der Bastelschere. „Und die? Wasch koschtet die?“


  „Auch 50 Cent“, sagte Flo.


  Ich hatte noch immer nichts gesagt. Mein Herz schlug einfach zu schnell. Unser Plan funktionierte!


  „Und dasch?“ Der Kleine angelte nach dem Scherzbonbon mit Fischgeschmack.


  Flo lächelte. „Das schenk ich dir.“


  Der Cooltuer sah inzwischen reichlich ungeduldig aus. Aber der Kleine strahlte übers ganze Gesicht.


  Und der Große griff nach meinen Leuchtsternen.


  „Was wollt ihr dafür haben?“, fragte er.


  „70 Cent“, sagte Flo an meiner Stelle. „Oder sagen wir einfach: zwei Euro für alles zusammen. Wäre das ein gutes Geschäft?“


  Der Kleine nickte, und der Cooltuer griff seufzend in seine Hosentasche. „Hier“, sagte er und warf uns drei Euro auf die Decke. „Aber dann macht bitte, dass ihr weiterkommt. Ich hab’s nicht gern, wenn vor meiner Tür gebettelt wird.“


  Gebettelt? Also, der Kerl hatte ja wirklich einen an der Klatsche. Oh, wie gerne hätte ich ihm meine Meinung gesagt. Aber Flo nahm das Geld entgegen und sagte ganz ruhig: „Vielen Dank, wir haben sowieso gleich Feierabend.“


  „Dann ist ja gut“, sagte der Cooltuer und wandte sich an seine Jungs. „Jetzt aber schnell, die Pizza wird kalt.“


  Der Große wandte sich zögernd ab. Der Kleine stopfte seine Sachen in die Hosentasche. Nur sein Bonbon behielt er in der Faust.


  „Schüsch“, nuschelte er und wandte sich ab.


  Oh nein, dachte ich verzweifelt. Bitte noch nicht hochgehen. Ich stieß Flo an, weil ich den Mund nicht aufkriegte.


  „He, warte mal“, rief sie dem Kleinen nach. „Du kriegst doch noch zwei magische Wörter! Hier“, sie wedelte mit unseren schwarzen Karten in der Luft herum. „Wie wäre es mit Yakirritschú und Radafzasa?“


  Der Kleine kam sofort zurück. Gierig griff er nach den Kärtchen und stopfte sie zu den anderen Sachen. Der Cooltuer sah jetzt richtig genervt aus und der Große sah zwischen ihm und uns hin und her.


  „Wir kommen gleich nach, Pa“, rief er ihm schließlich zu. „Okay?“


  „Fünf Minuten“, sagte der Cooltuer und verschwand im Haus. Ich atmete aus. Fünf Minuten waren kurz. Aber besser als nichts.


  „Das ist übrigens ein Scherzbonbon“, erklärte Flo dem Kleinen gerade. „Es schmeckt nach Fisch, damit kannst du deinem Papa einen Streich spielen. Aber nicht gleich heute, okay?“ Sie zwinkerte ihm zu und der Kleine starrte auf sein Bonbon, als hielte er einen Goldschatz in den Händen.


  Der Große sah mich an. „Ihr seid uns nachgelaufen“, sagte er und hockte sich so dicht vor unsere Decke, dass ich seinen Kettenanhänger sehen konnte. Es war ein winziger silberner Skorpion an einem braunen Lederband. „Ihr seid uns von McDonald’s hierher gefolgt, stimmt’s?“


  „Wir, äh …“ Oh Gott, was sollte ich denn jetzt sagen?


  Flo kam mir zuvor. „Stimmt genau“, sagte sie. „Meine Freundin wollte dich kennenlernen. Aber sie war zu schüchtern und da sind wir auf die Idee mit dem Flohmarkt gekommen.“


  Ich glotzte Flo an. Für diesen Satz hätte ich ihr am liebsten eine gescheuert. Meine Güte, das war obersuperpeinlich!
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  Aber es wirkte. Der Große lächelte. Es war kein Ich-bin-toller-als-ihr-alle-Lächeln. Es war ein Leuchtsternelächeln, von dem einem richtig schwindelig werden konnte.


  „Ich heiße Alex“, sagte der Junge. „Und das ist Pascal.“


  Ich glaube, ich glotzte immer noch. Ich kam mir schon vor wie ein stummer Fisch, weil ich einfach keinen Ton rausbrachte.


  „Ich bin Mata“, sagte Flo. „Und das ist Jane, meine beste Freundin. Manchmal kann sie sogar sprechen.“


  Also, das reichte jetzt aber! „Halt die Klappe“, fauchte ich sie an und plötzlich rutschte eine ganze Ladung Worte aus mir raus. „Wir haben nur ein bisschen Spion gespielt, weil uns langweilig war. Ihr wohnt echt toll hier.“


  „Mein Pa“, sagte Alex, während sein kleiner Bruder Flos letzte Benjamin-Blümchen-Kassette aus der Plastikhülle nahm. „Mein Pa wohnt hier. Wir leben in Paris bei unserer Mutter und kommen nur in den Ferien. Und ihr? Wo wohnt ihr?“


  „Och, wir“, sagte ich und räusperte mich. „Wir wohnen woanders. Aber wir kommen oft her. Die Speicherstadt ist echt schön. Wie sind die Häuser denn so von innen?“


  „Keine Ahnung“, sagte Alex. „Ich kenn nur Pas Wohnung. Die ist ganz okay.“


  „Würde ich ja echt gern mal sehen“, sagte Flo. „Ich war noch nie in so einer Wohnung drin.“


  Ich hielt den Atem an. Alex zögerte. Hatte sich Flo zu weit vorgewagt?


  Pascal war gerade dabei, aus Flos Kassette das Band rauszuziehen. „Huiiiiii“, sagte er und lachte. „Huiiiiii!“


  Flo lachte auch, obwohl ich genau sah, dass sie dem Kleinen am liebsten auf die Finger gehauen hätte. „Die darfst du behalten“, sagte sie. „Dann kannst du Benjamin-Blümchen-Bandsalat machen.“


  Da riss Pascal das ganze Band raus und schwang die Kassette daran durch die Luft. Pong, hatte er Flo am Kopf getroffen. „Macht gar nichts“, sagte Flo und lächelte zuckersüß.


  Alex zog seinen kleinen Bruder am Ärmel. „Wir müssen hoch“, sagte er und drehte sich im Weggehen noch einmal zu uns um. „Mein Pa stellt sich mit Besuch immer ein bisschen an. Aber wenn ihr sowieso öfter hier vorbeikommt, klingelt doch einfach. Wenn’s bei uns nicht geht, können wir uns ja am Hafen treffen oder so.“


  Flo nickte und ich nickte, und als die beiden Jungen verschwunden waren, machte Flo einen Freudentanz.


  Ich sah sie böse an. „Musste das sein? Musste das wirklich sein, dass du dem so einen Mist erzählst?“


  „Wieso Mist?“ Flo stopfte die übrig gebliebenen Sachen zurück in den Rucksack. „Ist doch gelaufen wie geschmiert. Und es war noch nicht mal gelogen.“ Sie legte den Kopf schief und grinste mich an. „Hast dich verliebt, was?“


  Ich gab Flo einen Schubs, dass sie nach hinten stolperte, und knurrte: „Ich will nicht darüber sprechen!“
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  EIN SPAZIERGANG AM HAFEN


  Spione leben gefährlich, vor allem Kinderspione. Neben allem anderen müssen sich die nämlich auch noch mit Müttern herumschlagen. Als Mama mich am nächsten Morgen fragte, ob ich ihren freien Tag mit ihr verbringen würde, wusste ich erst mal gar nicht, was ich sagen sollte. Ich entschied mich für die Fast-Wahrheit. „Wir haben zwei Jungen kennengelernt“, erklärte ich. „Die machen Urlaub in der Speicherstadt, weil da ihr Vater wohnt. Sie haben Flo und mich eingeladen, der Vater hat nichts dagegen. Dürfen wir?“


  „Hm“, machte Mama. „Einfach so zu fremden Leuten, also, recht ist mir das nicht. Ich bring euch hin, wie wäre das?“


  „Das wäre sehr, sehr peinlich“, schimpfte ich und zum Glück gab Papai mir recht.


  „Du kannst Lola nicht den Weg in die Freiheit schenken und ihn ihr dann ständig wieder zusperren, Vicky. Wenn Lola sagt, der Vater hat nichts dagegen, können wir ihr ja wohl vertrauen. Oder glaubst du, der Vater ist ein Ungeheuer?“


  Das sollte natürlich ein Witz sein, aber zum Lachen war mir nicht zumute. Wenn Papai wüsste, wer der Vater war …


  „Penelope hat gar nix gefragt“, sagte Flo, als wir uns vor ihrer Haustür trafen. „Sie lag noch im Bett. Als sie gestern Nacht nach Hause kam, hat sie schon wieder geheult.“


  „Geheult?“ Ich legte Flo den Arm um die Schulter, aber sie flutschte mir darunter weg.


  [image: ]


  „Guck mal“, sagte sie und zog eine kleine Kamera aus der Tasche. „Hab ich aus Penelopes Schublade. Damit können wir den Artikel vom Computer abfotografieren. Dann schreiben wir ihn zu Hause in Ruhe um und dann …“


  „He, Flo“, bremste ich sie. „Erst mal müssen wir überhaupt da rein, verstehst du?“


  Und genau das gelang uns nicht. Als wir klingelten, war Alex an der Sprechanlage. „Geht nicht“, sagte er. „Mein Vater arbeitet. Wir kommen runter, okay?“


  „Okay“, sagte ich und merkte, dass mir das Herz schon wieder bis in den Hals hoch schlug.


  Flo fluchte. „Mist! Was sollen wir mit denen hier unten?“


  „Zur Rickmer Rickmers gehen“, schlug ich vor.


  Alex, der mit seinem Skateboard unter dem Arm aus der Haustür trat, fand die Idee klasse und Pascal griff gleich nach Flos Hand. „Ich kann alle magischen Wörter“, verkündete er. „Kaschambombahosch! Yakirritschú! Radafzasa! Aber das Wunder! Wann passiert das Wunder?“


  „Bald“, sagte Flo grimmig. „Wart mal schön ab, das Wunder passiert ganz bald.“


  Während Flo mit Pascal vorneweg lief, fuhr Alex auf seinem Skateboard neben mir her. Obwohl er langsam fuhr, konnte ich sehen, dass er ziemlich gut sein musste. „Kannst du auch Rampen runterfahren?“, fragte ich. „Und Drehungen in der Luft und so?“


  Alex nickte. „Klar“, sagte er. Aber es klang nicht angeberisch, sondern ganz selbstverständlich. „Vor unserem Haus in Paris“, erzählte er mir, „ist ein riesiger Rampenplatz. Maman sagt, langsam könnte ich mir ein Zelt dort aufbauen.“


  „Wer ist denn Maman?“, fragte ich. So wie Alex dieses Wort aussprach, klang es nämlich ganz komisch. So, als ob jemand mit verstopfter Nase „Mamoh“ sagen würde. Alex lachte. „Das ist meine Mutter. Ich nenne sie Maman, weil sie Französin ist.“


  Ich nenne meinen Vater Papai, dachte ich. Weil er Brasilianer ist. Aber das konnte ich Alex nicht erzählen und so langsam sollte ich wohl auch anfangen, die wichtigen Fragen zu stellen. Ich war schließlich nicht zu meinem Vergnügen hier. Ich hatte eine Mission zu erfüllen.


  „Wie lange seid ihr eigentlich noch hier?“, war meine erste Frage und ich seufzte erleichtert, als Alex mir sagte, dass ihre Ferien noch eine Woche länger waren als unsere, aber dass sein Vater leider ständig arbeiten müsse.


  Arbeiten. Das war genau die richtige Überleitung.


  „Was arbeitet dein Vater denn so?“, fragte ich unauffällig.


  Inzwischen waren wir von der Speicherstadt auf die Hafenpromenade eingebogen. Heute war Montag, da ist es am Hafen nicht so voll wie an den Wochenenden.


  „Mein Pa hat zwei Berufe“, sagte Alex. „Hauptsächlich organisiert er Modemessen und nebenbei testet er Restaurants.“


  „Oh“, sagte ich. „Restaurants testen. Wie geht denn so was?“


  „Ganz einfach“, sagte Alex. „Du gehst in ein Restaurant, schlägst dir die Wampe voll, treibst die Kellner zum Wahnsinn und dann schreibst du einen Artikel drüber.“


  „Klingt aufregend“, sagte ich und ballte die Hand in meiner Hosentasche zu einer Faust. „Und was passiert mit den Artikeln?“


  „Die kommen in die Zeitung“, sagte Alex. „Deshalb ist mein Pa auch gerade so im Stress. Er sitzt an einer Sonderserie für die Szene, irgendwas mit Tops und Flops des Jahres. Nächsten Mittwoch hat er Abgabe und er hat wohl erst die Hälfte fertig.“


  „Oha!“, sagte ich und versuchte, meine Aufregung wegzuatmen. Dieses Spionieren lief wie am Schnürchen. Jetzt hatte ich sogar den Abgabetermin erfahren!
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  „Und was sind so die Flops, über die dein Vater schreibt?“, hakte ich nach.


  „Das da soll ein Flop sein.“ Alex blieb stehen und zeigte auf einen gelben Zettel, der an einer Laterne klebte. „Ich glaube, über das Restaurant schreibt er sogar gerade.“


  Ich schaute auf die Laterne und rang nach Luft, als stünde ich nicht am windigen Hafen, sondern in einer stickigen Besenkammer. Perle des Südens stand auf dem Zettel. Kommen Sie in unser Hafenrestaurant und erleben Sie Brasilien von seiner köstlichsten Seite.


  Pascal war mit Flo an der Hand vorausgelaufen. Sie standen vor der Rickmer Rickmers und Flo zeigte hoch zum Mast.


  In meinen Augen brannten Tränen. Vor einem halben Jahr hatten Flo und ich an dieser Stelle Flugblätter verteilt. Für die Eröffnungsfeier der Perle des Südens.


  Dieser Zettel war neu, wahrscheinlich hatte Opa ihn am Computer geschrieben.


  „Der Laden muss sogar der Oberflop sein“, kam es von Alex. „Mein Pa sagt, da gab es sogar Ratten. Der Koch hat in der Küche randaliert und die Kellnerin war angeblich reif für die Irrenanstalt. Hat Pa einen Kübel mit Eiswürfelwasser über die Hose geschüttet. Und der Chef stand nur blöd hinterm Tresen und hat Ballaballamusik spielen lassen… He, Jane, was ist?“


  Alex fasste mich an der Schulter. „Du bist ja ganz rot im Gesicht. Ist dir nicht gut?“


  Nein, mir war nicht gut. Ich fühlte mich wie ein Dampfkochtopf, bei dem gleich der Deckel explodiert. Und weil ich nichts sagen konnte – schließlich durfte ich uns ja nicht verraten –, beschloss ich zu schreien. „OOOAAAAAAAAAHHHHHHH!“, schrie ich.


  Die Leute auf der Straße sahen sich erschrocken nach uns um. Auch Flo und Pascal wirbelten ihre Köpfe herum und Alex starrte mich mit offenem Mund an. „Hast du sie noch alle?“


  „Klar“, sagte ich. „Ich brauch das nur manchmal. Was ist? Gehen wir auf die Rickmer Rickmers?“


  Alex nickte. Aber während wir auf dem berühmten Schiff der portugiesischen Marine herumliefen, sah er mich alle paar Minuten komisch von der Seite an. Sollte er nur, mir hatte das Schreien jedenfalls geholfen.


  Trotz allem wurde es noch ein ziemlich guter Nachmittag. Flo zeigte Pascal, wie man am Schiffsmast hochklettert, Alex spendierte uns eine Riesentüte Pommes, Pascal kriegte wieder einen Schreianfall, weil er nicht von Alex’ Cola trinken durfte – und ich schwor mir, morgen an den Computer des Cooltuers zu gelangen. Koste es, was es wolle.
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  PAPAI GEHT ZUR BANK UND ICH GEHE BIS ZUR LETZTEN STUFE


  Morgens frühstückt Papai immer im Schlafanzug und sein Bartstoppelkinn ist kratzig wie Schmirgelpapier. Aber als ich heute in die Küche kam, trug Papai einen schwarzen Anzug mit grauer Krawatte und sein Kinn war spiegelglatt rasiert.


  „Ist jemand gestorben?“, fragte ich erschrocken. Den Anzug hatte Papai das letzte Mal getragen, als wir auf einer Beerdigung waren.


  „Nein, keine Angst, Cocada“, sagte Papai. „Opa und ich gehen nur zur Bank.“


  „Zu den Kredithaien?“


  Papai nickte.


  „Und was wollt ihr da?“


  „Geld.“ Jetzt machte Papai ein Gesicht, als ginge es wirklich zu einer Beerdigung.


  „Na, dann seid ihr bei der Bank doch genau richtig.“


  Papai seufzte. „Wenn das so einfach wäre. Die wollen was sehen für ihr Geld.“


  „Was denn?“


  „Etwas, das Erfolg verspricht“, sagte Papai. „Die wollen sehen, wie wir an mehr Gäste kommen.“


  „Aha“, sagte ich. „Und was wollt ihr ihnen zeigen?“


  „Gute Frage“, murmelte Papai und ich musste an den Cooltuer denken.


  „Einen guten Artikel“, sagte ich. „Den hättet ihr zeigen können, stimmt’s?“


  Papai schob seine Kaffeetasse weg. „Hör mir bloß mit dem Artikel auf. Wenn sie den zu Gesicht kriegen, ist alles aus.“


  Dann klopfte es an die Wohnungstür. Es war Opa. Er trug einen roten Anzug, ein lila Hemd und eine orangefarbene Krawatte.


  „Hui“, sagte ich und Papai schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Du siehst aus, als wolltest du zum Karneval“, schimpfte er.


  Opa schaute an sich herunter. „Wieso, stimmt was mit dem Anzug nicht?“


  „Mit den Farben“, kicherte ich. „Mit den Farben stimmt was nicht.“ Mein Opa ist farbenblind, müsst ihr wissen, und in diesen Farben sah er wirklich ziemlich komisch aus.


  „Oh“, sagte Opa. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich fürchte, zum Umziehen ist es zu spät. Wir müssen los.“


  Ich wäre am liebsten auch gleich losgelaufen. Nicht zur Bank natürlich, sondern zum Cooltuer. Aber Flo musste Penelope heute Vormittag beim Putzen helfen, und damit es schneller ging, fuhr ich hin und putzte mit.


  Wir putzten wie die wilden Affen, aber trotzdem war es schon fast Mittag, als wir endlich vor dem Haus des Cooltuers standen.
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  „Hallo?“, kam es aus der Sprechanlage. Das war Alex’ Stimme. Draußen goss es in Strömen und genau das war unser Glück.


  „Hier sind Mata und Jane“, sagte Flo in die Sprechanlage. „Können wir hochkommen? Es regnet so.“


  „Moment, ich frag mal“, sagte Alex.


  Eine Minute später standen wir in der Wohnung des Cooltuers.


  „Wow“, sagte Flo, als Alex uns die Türe öffnete.


  Ich sagte gar nichts. Ich sah mich nur mit großen Augen um. So eine Wohnung hatte ich noch nie gesehen. Allein das Wohnzimmer war so groß wie ein Fußballfeld. Es gab eine Bar mit roten Lederhockern und einen Esstisch aus schwerem Glas. Es gab einen Billardtisch und es gab den leinwandgroßen Fernseher. Davor lagen dicke schwarze Lederkissen und auf den polierten Stahlregalen, die von einer Wand zur anderen reichten, standen die DVDs. Auf der anderen Seite stand eine Musikanlage mit gigantischen Lautsprecherboxen und die Regale daneben waren voller CDs. Vor einem Regal lag ein Stapel Notenhefte und daneben stand ein Saxofon. Und dann gab es natürlich noch die Wendeltreppe. Sie führte ganz vorn vom Fußballfeldwohnzimmer ab nach oben. Zum Arbeitszimmer.


  „Schuhe aus“, hörte ich den Cooltuer sagen. Dann kam sein Kopf hinter der Bar hervor. „Ihr seht ja aus wie nasse Bergziegen. Alex, hol den Mädels mal ein Handtuch, ich hasse Wasserflecken auf dem Parkett.“


  Alex nickte, aber Pascal war schon ins Bad geflitzt. Er sprang um Flo herum wie ein kleiner Hund.


  „Ich glaube, da ist jemand ganz verrückt nach dir“, sagte der Cooltuer. Er kam hinter der Bar hervor und zum ersten Mal war sein Lächeln freundlich.


  Als wir uns die Schuhe ausgezogen und die Haare trocken gerubbelt hatten, ging ich auf das Regal mit den CDs zu. Es waren bestimmt tausend Stück – und ein gutes Drittel davon war Musik aus Brasilien!


  „Canto do pajé von Maria Bethania“, rief ich aus. „Wo haben Sie die her, die gibt’s doch in Deutschland gar nicht zu kaufen!“


  „Na, du weißt ja Bescheid“, sagte der Cooltuer. „Woher kennst du denn Maria Bethania?“


  „Ich … äh …“, stammelte ich und hätte mich für meine Doofheit am liebsten geohrfeigt. Ich kannte Maria Bethania natürlich von Papai, und auch von Penelope. Papai liebt diese Sängerin und Penelope kann alle ihre Lieder singen. Einmal hat Papai sogar gesagt, Penelope hätte Maria Bethanias Stimme. Aber das konnte ich dem Cooltuer ja wohl schlecht sagen und von einem brasilianischen Vater wollte ich ihm lieber auch nichts erzählen.


  „Von meiner Mutter“, log ich deshalb. „Ich kenne Maria Bethania von meiner Mutter.“ Und weil der Cooltuer mich noch immer so komisch ansah, fügte ich hinzu: „Meine Mutter ist Brasilianerin. Aber sie arbeitet in Deutschland als Popstar und mein Vater ist Arzt. Hals-Nasen-Ohren-Arzt.“


  So, dachte ich zufrieden. So müssen Spione das machen. Eiskalt lügen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Aber der Cooltuer hatte wieder dieses fiese Lächeln auf den Lippen. „Hat deine Freundin nicht gesagt, ihr seid arm und braucht Geld?“


  Ich blickte mich nach Flo um, weil ich jetzt wirklich Hilfe brauchte. Aber die ließ sich gerade unter dem Glastisch von Pascal durchkitzeln und Alex stand nur da und sah mich an. Ich fühlte mich wie ein kompletter Idiot.


  „Meine Mutter hat leider einen schlimmen Stimmbruch“, presste ich hervor, „und mein Vater hat kaum noch Patienten. Deshalb haben wir alles Geld verloren.“


  „Das tut mir aber leid“, sagte der Cooltuer, ohne mit dem Lächeln aufzuhören. „Aber dafür habt ihr einen guten Musikgeschmack. Maria Bethania singt wie eine Göttin und ist die einzige Frau, die mich zum Weinen bringt.“


  Was war das denn für ein blöder Satz? Dich werden noch ganz andere zum Weinen bringen, dachte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


  „Und ihr passt dahinten bitte auf den Tisch auf“, rief der Cooltuer Pascal und Flo zu. „Ich muss jetzt zu einem Termin, und wenn ich wiederkomme, möchte ich, dass die Wohnung noch steht.“ Nun sah er Alex an. „Wenn hier irgendwas zu Bruch geht, während ich weg bin, war es das erste und letzte Mal, dass ihr in meiner Abwesenheit Besuch hattet. Klar?“


  Alex verdrehte die Augen. „Geht klar. Wir passen schon auf, Pa.“


  „Wenn ihr Hunger habt“, sagte der Cooltuer und lächelte jetzt wieder freundlich, „im Tiefkühlfach gibt’s Pizza. Oder macht euch eine Dose Ravioli auf.“


  Dann zog er sich seine Lederjacke über und verschwand.


  „So“, sagte Alex und grinste. „Wie wär’s mit Pizza essen und Film schauen?“


  Flo streckte ihren Kopf unter dem Glastisch hervor. Sie schielte zu mir rüber und drehte dann ihre Augen ganz kurz zur Wendeltreppe, die nach oben führte. „Pizza und Film“, sagte sie. „Das wäre klasse, was, Jane?“


  Ich nickte, und während Flo mit Pascal Fangen um den Billardtisch herum spielte, stand ich bei Alex in der Küche.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte ich Alex, der gerade die Pizza in den Ofen schob.


  „Elf“, sagte Alex. „Und du?“


  „Zehn.“


  „Hast du im Juli oder im August Geburtstag?“
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  „Weder noch“, entgegnete ich erstaunt. „Ich hatte jetzt, am 2. Oktober. Am Samstag mache ich mit meiner Freundin eine Party, wenn du willst, bist du eingeladen.“


  Hups! Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Das mit der Party war mir einfach so herausgerutscht. Dabei durfte ich Alex nicht einladen, selbst wenn ich es wollte! Wie sollte ich ihm erklären, dass ich nicht Jane, sondern Lola hieß?


  Aber jetzt war es zu spät. „Ich komme gern zu deiner Party“, sagte Alex und musterte mich nachdenklich. „Am 2. Oktober … Dann bist du also Waage. Ich hätte gewettet, dein Sternzeichen ist Löwe. Aber vielleicht ist ja das dein Aszendent. Kennst du ihn?“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich wusste ja nicht mal, was ein Aszendingsdabumsda war.


  Alex grinste. „Macht ja nix. Das mit den Sternzeichen ist so ein Tick von mir. Ich will mal Astrologe werden. Und du?“


  „Geheimagentin“, sagte ich und fasste an meinen Ohrring. „Aber Sterne mag ich auch. Du bist Skorpion, stimmt’s?“


  Alex tippte auf seinen Anhänger. „Gut geraten“, sagte er.


  Dann klingelte in der Küche die Ofenuhr. Die Pizza war fertig.


  Wir aßen auf den Lederkissen vor der Leinwand. Ich durfte den Film aussuchen. Ich wählte: James Bond, der Spion, der mich liebte.


  Die Pizza war gut und der Film war richtig gut, aber ich konnte es trotzdem kaum abwarten, einen Blick nach oben zu werfen.


  „Ich geh“, sagte Flo in Lippensprache, während James Bond mit dem Eisenbeißer kämpfte. Pascal hatte sich auf Flos Schoß gesetzt und starrte gebannt auf den Bildschirm. Alex saß neben mir. Wir saßen so dicht, dass sich ab und zu unsere Arme berührten. Jedes Mal, wenn das geschah, kribbelte meine Kopfhaut wie wild.


  „Nein, ich geh“, gab ich Flo in Lippensprache zurück, und damit mir meine Freundin nicht zuvorkam, stand ich auf.


  „Ich muss mal“, sagte ich. „Aber lasst den Film ruhig weiterlaufen.“


  „Das Bad ist hinten links“, rief Alex mir nach.


  Um nicht aufzufallen, ging ich auch zuerst dorthin. Ich knallte die Tür von außen fest zu, damit es so klang, als wäre ich aufs Klo gegangen. Dann lief ich so schnell und leise, wie ich konnte, nach rechts, die Wendeltreppe hoch. Dabei blickte ich nicht nach vorn, sondern zurück, um sicherzugehen, dass mir keiner folgte.


  Nach vorne sah ich erst, als ich auf der letzten Stufe stand. Die Treppe führte ohne Tür mitten ins Arbeitszimmer. Aber ich sah nur die große Tierfigur, die auf der letzten Treppenstufe saß. Sie war grün lackiert und lebensecht und groß wie ein Hund. Nur, es war kein Hund. Es war ein Frosch. Ein fetter grüner Frosch aus lackiertem Pappmaschee. Er hatte eine Krone auf dem Kopf und glotzte mich aus gelben, hervorquellenden Augen an.


  Das war das Letzte, was ich sah. Dann wurde es dunkel um mich und ich fiel – genau wie damals bei der Schulaktion „Hamburg räumt auf“, als Flo mir einen toten Frosch unter die Nase gehalten hatte. Damals war ich auf die Wiese gefallen und im Schoß von Frau Wiegelmann wieder aufgewacht. Diesmal fiel ich die Treppe runter, und als ich zu mir kam, lag mein Kopf im Schoß von Alex.


  „Jane“, sagte er. Sein Gesicht war leichenblass. „Jane, was ist? Was ist passiert? Sag doch was, bitte, sag doch was!“


  „Aua“, sagte ich.


  Und Flo bestellte einen Krankenwagen.
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  DIE NACHT DER SINGENDEN WALE


  Opa sagt, im Schlechten muss man immer das Gute sehen, und in diesem Fall war das Gute meine Verletzung. Flo sagt, ich hätte tot sein können, so wie ich die Treppe runtergedonnert war. Aber der Krankenwagenmann stellte nur ein geprelltes Handgelenk fest und machte mir einen festen Verband. So musste ich nicht mal ins Krankenhaus und den Verband versteckte ich unter meinem Sweatshirt.


  Das Gute war auch, dass der Cooltuer nicht böse war, als er erfuhr, dass ich von seiner Treppe gefallen war. Gerade als der Krankenwagen wegfuhr, kam er um die Ecke gebogen.


  „Was ist passiert?“, rief er und sah ganz bestürzt aus.


  „Ich wollte aufs Klo“, piepste ich. „Hab gedacht, es wäre oben. Da bin ich ausgerutscht. Es tut mir leid. Und mir ist auch gar nichts Schlimmes passiert.“


  Da legte mir der Cooltuer seinen Arm um die Schulter. „Zum Glück“, sagte er. „Soll ich euch nach Hause bringen?“


  „Nee, lassen Sie mal, das geht schon“, winkte ich hastig ab. Und zu Alex, der seinen kleinen Bruder an der Hand hielt und immer noch ganz blass um die Nase war, sagte ich: „Also dann, vielleicht bis morgen.“


  „Morgen früh sind wir einkaufen“, sagte Alex. „Aber nachmittags sind wir hier. Wir können James Bond zu Ende gucken, wenn ihr wollt.“


  Pascal rief uns „Kaschambombahosch“ hinterher.


  Den ganzen Heimweg über machte ich mir Sorgen, was Mama und Papai wohl sagen würden, wenn sie mein verletztes Handgelenk sahen. Aber als ich nach Hause kam, saß Mama mit Papai im Wohnzimmer.


  „Lass uns allein, Lola“, sagte Papai, als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte. Ich ging in mein Zimmer. Dort verschanzte ich mich in meinem Superweltallexpressraumschiff, das ich mir mal aus einem alten Umzugskarton gebaut hatte, und fragte mich, wie es weitergehen sollte.


  Am späten Nachmittag fuhr Papai in die Perle des Südens, ohne dass er meinen Verband auch nur bemerkt hätte. Und als Mama mir zum Abendbrot verbrannte Pfannkuchen servierte, wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert war. Das letzte Mal, als Mama etwas anbrennen ließ, war, als jemand in unserem alten Zuhause Neger gehören in den Urwald an die Hauswand geschrieben hatte. Danach waren wir umgezogen – nicht in den Urwald natürlich, sondern nach Hamburg.


  „Macht die Perle des Südens jetzt zu?“, flüsterte ich.


  Mama sagte nicht Ja. Aber sie sagte auch nicht Nein, und das war fast noch schlimmer.


  „Macht die Perle des Südens jetzt zu?“, fragte ich Oma am nächsten Vormittag, als ich Tante Lisbeth zu ihr in den Buchladen brachte. Aus Mama hatte ich kein Wort rausbekommen und Papai hatte den ganzen Morgen im Bett gelegen. Das tut er sonst fast nie.


  Oma war gerade dabei, die neuen Bücher aus den Kartons zu holen, die ihr die Verlage geschickt hatten. „Ich weiß es nicht, Lola“, sagte sie. „Das Bankgespräch lief sehr schlecht. Aber sie wollen es in zwei Wochen noch mal bei einer anderen Bank versuchen. Vielleicht haben sie ja da ein bisschen mehr – guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“


  Ein Kunde war in den Laden gekommen und stand suchend in der Kinderbuchabteilung. Dort saß auch Tante Lisbeth auf einer Leselokomotive und blätterte in einem Wimmelbilderbuch.


  „Ein Bilderbuch“, sagte der Kunde. „Ich suche ein neues Bilderbuch. Meine Tochter ist so begeistert von Hüpf, hüpf, Hopsi Häschen, und Brumm, brumm, Brommi Bärchen hat sie auch schon. Gibt es von dieser Serie vielleicht schon einen neuen Band?“


  Ich hielt die Luft an. Jetzt würde der Kunde was zu hören bekommen. Oma sagt, solche Bücher sind Kindesverblödung, und den letzten Kunden hat sie diese Bücher immer aus der Hand gerissen.


  Aber diesmal griff sie nur seufzend in den Karton. „Sie haben Glück“, sagte sie. „Wuff, Wuff, Wölfi Wölfchen, der neue Band, ist gerade erschienen. Ich wünsche Ihrer Tochter viel Spaß mit dieser außergewöhnlich intelligenten Kinderbuchserie.“


  „Danke“, sagte der Kunde strahlend und merkte nicht einmal, dass meine Oma ironisch gesprochen hatte.


  „Manchen Menschen ist eben nicht mehr zu helfen“, sagte sie, als der Kunde den Laden verließ. „Sollen sie doch ihre Kinder verblöden lassen.“


  Dann packte sie die anderen Kisten aus und ich half ihr, die Bücher in die Regale zu stellen.


  Es gab ein neues Buch von Cornelia Funke, meiner Lieblingsschriftstellerin, und ein neues Spionbuch gab es auch. Es hieß „Auch Geheimagenten brauchen Schlaf“ und ich musste gähnen, weil ich selbst die halbe Nacht wach gelegen hatte.


  „Das hier kommt ins Schaufenster“, sagte Oma und hielt mir ein blaues Buch unter die Nase. Es hieß Die Nacht der singenden Wale, aber ich hatte nur Augen für den Namen, der über dem Titel stand. Der Mann, der das Buch geschrieben hatte, hieß Eric Sommer.


  Klonk. Mir fiel das Buch auf den Boden.


  „Lola!“, schimpfte Oma. „Kannst du nicht aufpassen?“


  „Entschuldigung“, flüsterte ich. Oma schüttelte den Kopf und ich hob das Buch mit zitternden Händen wieder auf. Eric Sommer – das war der Name, der auf den Briefen an Flo gestanden hatte. Ganz hinten im Buch war ein Foto und ich sah dasselbe Gesicht, das auch in Flos Schublade gelegen hatte. Unter dem Foto stand etwas über Eric Sommer. Dass er in Düsseldorf lebte und dass dies sein erstes Buch wäre, an dem er viele Jahre gearbeitet hat. Ganz vorne stand eine Widmung: Für meine Tochter.


  „Kann ich das Buch haben, Oma?“, fragte ich und meine Stimme zitterte wie verrückt.


  Oma runzelte die Stirn. „Das ist ein Buch für Erwachsene, Lola, ich glaube nicht, dass das schon etwas für dich ist.“


  „Der Mann hat das Buch für seine Tochter geschrieben“, sagte ich. „Dann kann ich es doch auch lesen, oder?“


  „Ibsel auch esen“, sagte meine Tante und stand von ihrer Leselokomotive auf.


  „Du nicht, Lisbeth“, sagte ich und strich meiner Tante die blonden Locken aus dem Gesicht. Sie reichten ihr schon bis zu den Schultern und kringelten sich fast so schön wie meine.


  „Ich wüsste gern, was passiert, wenn man ihr die Haare abschneidet“, sagte Oma. „Ob die Locken dann bleiben oder nicht.“


  „Kann ich das Buch nun haben?“, fragte ich.


  Oma nickte, und als Bezahlung versprach ich, morgen auf Tante Lisbeth aufzupassen. Heute würde sie bei Oma im Buchladen bleiben, aber lange hält es meine Tante dort nicht aus, und wenn sie sich langweilt, malt sie manchmal die Bücher voll.


  Ich nahm das Buch unter den Arm und rannte nach Hause. Eigentlich war ich mit Flo verabredet. Um halb vier wollten wir los zur Speicherstadt. Aber jetzt wollte ich lesen.
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  EIN KOPFLOSER GEIST UND EIN SCHRECK AM ZUCKERWATTESTAND


  „Lola! Looola! Hast du Watte in den Ohren? Loooooola! Teeeelefoooon!“


  Mama stand in der Tür. Und ich tauchte auf. Tauchte auf aus tiefsten Tiefen. In meinem Kopf rauschte das Meer, auf meiner Zunge lag der Geschmack von Salz und in meinen Ohren klang der Gesang dreier riesiger Orcawale.


  Im nächsten Moment schimpfte mir Flo ins Ohr. „Mensch, Jane, wo steckst du denn? Wir müssen los!“


  Los? Ich sah auf die Uhr. Oh weia. Vor lauter Lesen hatte ich die Zeit vergessen.


  „Ich komme“, rief ich. „Ich komme schon. Wir treffen uns vor dem Haus des Cooltuers, okay?“


  Als ich dort ankam, war es Viertel nach vier und Flo sah wütend aus. „Uns läuft die Zeit davon und du trödelst rum! Hast du dir schon überlegt, wie du die Jungs in Schach hältst? Heute gehe ich an den Computer.“


  Nein, ich hatte noch nichts überlegt. Aber wie sich herausstellte, brauchte ich das auch gar nicht. Weil uns nämlich niemand nach oben ließ. Die Jungs kamen runter und hinter ihnen kam der Cooltuer. Er roch nach Rasierwasser und Zigaretten.


  „Pa muss arbeiten“, sagte Alex.


  „Und wir gehen zum Rummelplatz“, krähte Pascal.


  „Zum Rummelplatz?“, riefen Flo und ich erschrocken. „Aber wir wollten doch James Bond zu Ende gucken.“


  „Jane Fond mag also James Bond, hm?“ Der Cooltuer hatte wieder sein Lächeln auf den Lippen. Er zog einen schwarzen Kuli aus seiner Jeanstasche. „Der lag vor der Treppe“, sagte er. „Sieht ja wirklich sehr geheim aus. Hast du ein Mikrofon darin versteckt?“


  „Ja, äh … nein, äh … danke“, stotterte ich und griff nach meinem Spionagekuli. Mist, der war mir wohl beim Sturz aus der Tasche gefallen.


  „Ich muss ein paar Restaurants abklappern“, sagte der Cooltuer. „Und bei dem schönen Wetter dachte ich, meine beiden Jungs laden die Mädels zum Hamburger Dom ein. Als kleine Entschädigung für deinen Unfall, Jane Fond.“


  Der Cooltuer klimperte mit seinem Autoschlüssel. „Ich bring euch hin und hole euch in zwei Stunden wieder am Riesenrad ab. Was meint ihr?“


  Alex sah mich aus seinen grünen Augen an und Pascal griff nach Flos Hand.


  Wir nickten ergeben. „Klar. Klasse. Vielen Dank.“


  „Magst du den Rummelplatz nicht?“, fragte Alex, als wir eine Viertelstunde später mit zerzausten Haaren vor dem riesigen Kettenkarussell standen. Der Cooltuer hatte uns in seinem Cabrio zum Dom (so heißt der Hamburger Jahrmarkt) gefahren und Alex 50 Euro in die Hand gedrückt. 50 Euro! So viel Geld hatte ich nicht mal zum Geburtstag bekommen.


  „Doch, ich mag den Rummelplatz“, sagte ich und lächelte tapfer. Eigentlich stimmte es ja auch, ich hatte mir schon die ganze Zeit gewünscht, einmal hierherzukommen. Aber Papai hat Höhenangst und Mama muss schon spucken, wenn sie nur ans Karussellfahren denkt. Ich liiiebe Karussellfahren, je schneller, desto lieber. Und nachdem ich mich damit abgefunden hatte, dass wir unsere Mission für heute vergessen konnten, wurde es ein toller Tag – zumindest für Alex, mich und Pascal. Alex’ kleiner Bruder wollte auf dem Rummelplatz eigentlich nur eins: Miniskooter fahren. Das sind die kleinen Autos mit den Gummiringen.


  „Mata kommt mit mir, stimmt’s?“ Pascal legte den Kopf schief und machte große Augen. Flo seufzte. Also wechselten wir den 50-Euro-Schein, gaben Flo und Pascal 20 Euro und verabredeten uns für sechs Uhr am Riesenrad.


  Alex und ich gingen auf das Todesschiff und auf die Höllenschaukel, wir kreischten uns auf der Looping-Achterbahn die Seele aus dem Leib und in der Geisterbahn gruselte ich mich so fürchterlich, dass ich nach Alex’ Hand griff. Meinen Verband hatte ich heute Morgen schon wieder abnehmen können.


  Als ein kopfloser Geist grüne Glibberwürmer aus seinem offenen Hals holte und damit in der Luft rumwedelte, kniff ich die Augen zu und kuschelte mich an Alex’ Pulli. Es war ein sehr, sehr weicher Pulli, der ein bisschen nach Pizza Margherita roch, und Alex’ Haare rochen nach Apfelshampoo und ich wäre am liebsten immer weiter und weiter in der Geisterbahn geblieben, vor allem, als Alex seinen Arm um mich legte und mich noch ein bisschen fester an sich drückte.


  Aber da waren wir schon fast am Ausgang, und als wir aus dem Waggon kamen, mussten wir uns beide schrecklich räuspern und wussten nicht, wo wir hingucken sollten.


  Ich guckte ein bisschen nach links und ein bisschen nach rechts und dann sah ich Annalisa.
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  Sie lehnte mit ihrer Mutter an einem Stand mit dem Namen Susis süßes Paradies und aß rosa Zuckerwatte. Gerade als ich Alex in die andere Richtung ziehen wollte, entdeckte Annalisa uns. Sie sah von mir zu Alex und von Alex zu mir und dann kicherte sie dämlich. Ich grinste zurück und betete, dass mich die beiden nicht ansprachen. Taten sie aber.


  „Hallo Lola“, sagte Annalisa und guckte dabei an Alex rauf und runter.


  „Hallo“, murmelte ich und überlegte verzweifelt, wie ich am schnellsten von hier wegkam.


  „Wir müssen leider weiter, wir sind noch verabredet.“


  Annalisa kicherte wieder und Annalisas Mutter sagte: „Na, dann noch schöne Ferien, und grüß deine Eltern, Lola. Wir kommen sicher bald mal wieder in die Perle des Südens. Seit der Eröffnungsfeier im Mai sind wir ja gar nicht mehr dort gewe–“


  Da rannte ich einfach weg.


  „Also, Jane Fond“, schnaufte Alex, als er mich eingeholt hatte. „Ich glaube, so langsam solltest du mir mal was erklären.“


  Ja, das sollte ich wohl. Aber was? Was sollte ich Alex erklären? Hilfe! Wie kam ich aus dieser Situation heraus?


  „Ich …“, setzte ich an. „Also, das ist so. Flo, ich meine, Mata und ich … Ich hab dir doch erzählt, dass wir Spion gespielt haben. Und nachts, wenn ich nicht schlafen kann, stell ich mir manchmal vor, ich wäre wirklich Spionin. Und dann heiße ich eben Jane Fond. Und meine Freundin Flo nennt sich Mata. Einfach so aus Spaß, verstehst du?“


  Ich versuchte, Alex anzugrinsen, aber es gelang mir nicht. Ich kam mir so dumm vor. Außerdem hatte ich schreckliche Angst, dass jetzt alles herauskommen würde. Und wütend auf Flo war ich plötzlich auch. Hätte sie ihm nicht einfach unsere richtigen Namen sagen können? Was sollte Alex jetzt denken?


  Er nickte, aber er sah mich immer noch komisch an. „Flo und Lola also. Hm. Und was sollte das mit der Perle des Südens?“


  Woran Alex jetzt dachte, konnte ich mir denken: an den gelben Zettel am Hafen und an mein Geschrei.


  „Die Perle des Südens“, sagte ich langsam und wiederholte es noch einmal, um Zeit zu gewinnen. „Die Perle des Südens, also, wir waren da mal essen. Mit Annalisa und ihren Eltern. Auf der Eröffnungsfeier im Mai.“ Trotzig fügte ich hinzu: „Und wir haben sehr, sehr gut gegessen.“


  Da schüttelte Alex den Kopf. Für einen Moment dachte ich, er glaubte mir kein Wort. Aber dann lachte er und sagte: „Lola. Lola Löwin. Weißt du inzwischen deinen Aszendenten?“


  Jetzt schüttelte ich den Kopf und Alex nahm meine Hand, einfach so, obwohl gar kein Gespenst in der Nähe war.


  Und er ließ meine Hand nicht mehr los, auch nicht, als wir Flo und Pascal trafen, die siebzehnmal hintereinander Miniskooter gefahren waren.


  Bevor wir gingen, fuhren wir alle zusammen Riesenrad und von ganz oben konnte ich auf die Perle des Südens sehen. Ich hielt immer noch Alex’ Hand, obwohl unsere Hände schon ganz schwitzig waren, und ich sagte gar nichts mehr, weil ich es hasse, Menschen anzulügen, die ich mag.


  Und ich mochte Alex mehr, als mir lieb war. Viel, viel mehr.
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  MERDE


  Der Aszendent ist das Tierkreiszeichen, das zum Zeitpunkt der Geburt am östlichen Horizont aufgeht. Ein Aszendent ist ein bisschen wie das zweite Sternzeichen, denn er steht für alle Eigenschaften, die der Mensch nach außen zeigt. Das erklärte mir Mama am nächsten Morgen beim Frühstück.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich auch für Sternzeichen interessierst“, sagte ich.


  „Wieso auch?“, fragte Mama.


  „Äh, hab ich ,auch‘ gesagt?“


  Mama nickte.


  „Na ja“, murmelte ich. „Weil ich mich für Sternzeichen interessiere. Kennst du meinen Aszendenten?“


  „Wir haben ihn mal ausgerechnet“, sagte Mama. „Aber ich hab ihn wieder vergessen.“


  „Ausgerechnet?“, fragte ich. „Wie geht denn das?“


  Mama überlegte. „Man braucht die genaue Uhrzeit, zu der man geboren ist, und den Geburtsort und dann kann man es ausrechnen. Irgendwo hab ich den Zettel noch, aber ich weiß nicht mehr, wo.“


  „Und meine Uhrzeit und den Ort?“, fragte ich. „Weißt du das noch?“


  „Klar“, sagte Mama. „Du bist um fünf vor zwölf in Klötze geboren.“
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  „Kannst du meinen Aszendenten ausrechnen, wenn ich dir meinen Geburtsort und die Uhrzeit sage?“, fragte ich Alex, als ich am Nachmittag mit Flo und Tante Lisbeth vor seiner Tür stand. Wir hatten meine Tante mitnehmen müssen, denn heute auf sie aufzupassen, war meine Bezahlung für das Walfischbuch.


  Alex grinste. „Klar kann ich das.“


  „Wer isch dasch denn?“ Pascal schob sich hinter Alex hervor. Er sah aus wie Hamster Harms, weil er in jeder Backe einen Lolli hatte.


  „Das ist meine Tante“, erklärte ich. „Sie heißt Lisbeth und wollte dich kennenlernen.“


  Pascal strahlte und Alex runzelte die Stirn. „Deine Tante? Ist das wieder eins deiner Spiele?“


  „Das ist mein Ernst“, sagte ich, denn ich hatte beschlossen, nur noch so wenig zu lügen, wie es unbedingt notwendig war. Deshalb war es mir auch ganz recht, dass Flo heute an den Computer gehen wollte.


  Alex grinste Tante Lisbeth an und ließ uns rein. „Pa ist essen gegangen, aber er hat erlaubt, dass ihr kommt. Na, Pascal, was sagst du zu Lolas Tante?“


  „Klasche“, sagte Pascal und zog Tante Lisbeth in ein Zimmer, das hinten rechts vom Flur abging. Rums, ging die Tür zu.


  „Ich geh mal lieber mit“, sagte Flo und zwinkerte mir zu. „Nicht, dass die beiden Blödsinn machen. Ihr könnt James Bond ruhig ohne mich zu Ende gucken.“


  „Wir können auch deinen Aszendenten ausrechnen“, sagte Alex. „Da gibt’s ein Programm im Internet. Wenn du Lust hast, zeig ich’s dir.“


  „Im Internet?“ Ich riss die Augen auf. „Du meinst oben, bei deinem Pa im Computer?“


  Alex nickte und ich schüttelte den Kopf, obwohl ich gern einen Blick auf den Computer geworfen hätte. Aber da war noch immer der Frosch und außerdem wollte ja gleich Flo nach oben.


  „Lieber James Bond“, sagte ich deshalb.


  Die zweite Hälfte des Films war noch spannender als die erste. Was vielleicht auch daran lag, dass Alex und ich jetzt allein vor der Riesenleinwand saßen, nebeneinander auf einem der schwarzen Lederkissen. Alex hielt wieder meine Hand fest, und als James Bond die feindliche Spionin küsste, war auf meiner Kopfhaut die Hölle los.


  „Ich schau mal, was die Kleinen machen“, sagte ich. In Wirklichkeit wollte ich nachsehen, ob Flo sich schon nach oben geschlichen hatte, ich hatte sie nämlich gar nicht gehört. Aber ein bisschen ging ich auch deshalb weg, weil ich die Spannung kaum noch ertragen konnte – und damit meine ich nicht nur die Spannung im Film.


  Hilfe! Ich dachte, man verliebt sich frühestens mit dreizehn!


  Die Zimmertür, hinter die Pascal meine Tante gezogen hatte, war jetzt nur angelehnt. Dahinter war es ganz still.


  Langsam schob ich die Tür auf, sodass ich zuerst nur die rechte Zimmerseite sah. Hier herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Auf dem ungemachten Bett türmten sich Klamotten, CDs und schmutzige Socken, auf dem Boden waren Schuhe, Bücher, leere Chipstüten und Colaflaschen verstreut – und erst als ich inmitten all der Unordnung das Skateboard sah, merkte ich, dass diese Seite Alex gehören musste. Das erkannte ich auch an dem riesigen Weltallposter, das über dem Bett an der Wand hing – und an meinen Leuchtsternen, die daneben klebten.


  Ich musste grinsen. Mama sagt, ich sei unordentlich. Vielleicht sollte ich ihr einmal Alex’ Zimmer zeigen – oder zumindest seine Zimmerhälfte.


  Die andere Hälfte sah ich erst, als ich die Tür ganz aufmachte. Auf dem Bett saß eine sorgfältig aufgereihte Stofftierherde, in dem rot lackierten Regal neben dem Kopfende lag ein Stapel Spiele und hinten links in der Ecke entdeckte ich Pascal. Er stand auf einem runden blauen Teppich und hatte mir den Rücken zugedreht. Um ihn herum lagen lauter gelbe Fusselflocken auf dem Boden. Flo war nicht im Zimmer, aber Tante Lisbeth sah ich auch nicht.
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  „Wo ist meine Tante?“, fragte ich erschrocken. Pascal fuhr herum. Er hielt meine Bastelschere in der Hand und grinste mich ein wenig ängstlich an. Tante Lisbeth saß genau vor ihm, auf einem roten Plastikhocker. Als ich ihren Kopf sah, wusste ich, was die gelben Fusselflocken auf dem Boden waren. Es waren Tante Lisbeths Locken.


  Und Tante Lisbeths Kopf war etwas, das Oma als das nackte Grauen bezeichnen würde – obwohl der Kopf meiner Tante nicht nackt war. Die linke Seite war raspelkurz geschnitten, während auf der rechten Seite noch ein paar lange Strähnen herunterhingen. Die Haare in der Mitte standen senkrecht in die Höhe wie ein Hahnenkamm.


  Pascal grinste noch ein wenig ängstlicher und Tante Lisbeth sagte glücklich: „Snip-snap witzig.“


  Ich sagte gar nichts.


  Schlimmer kann es nicht kommen, dachte ich. Aber es kam noch schlimmer.


  Ich hörte Schritte im Flur. Und als ich aus dem Zimmer lief, sah ich den Cooltuer. Er war zurück. Er ging die Wendeltreppe hoch.


  „HERR BRÜCKE!“, schrie ich, so laut ich konnte. „HERR BRÜCKE, SIE SIND ZURÜCK!“


  Der Cooltuer fuhr herum. „Meine Güte, willst du, dass ich auch die Treppe runterfalle? Himmel, du kannst einen ja zu Tode erschrecken!“


  „Nein!“, krächzte ich, aber da drehte sich der Cooltuer auch schon wieder um und nahm die nächsten Stufen in Angriff. Was blieb mir anderes übrig, als weiterzuschreien und zu hoffen, dass Flo da oben begriff, was los war?


  „ABER HERR BRÜCKE, SIE SIND DOCH GERADE ERST ZURÜCK NACH HAUSE GEKOMMEN! WARUM WOLLEN SIE DENN JETZT SCHON DIE WENDELTREPPE HOCH IN IHR ARBEITSZIMMER?“, kreischte ich.


  „Geht’s dir nicht gut, Mädchen?“ Jetzt drehte sich der Cooltuer wieder zu mir um, aber er machte keine Anstalten herunterzukommen. Alex stand mittlerweile auch im Flur, aber Pascal und Lisbeth ließen sich nicht blicken. Wahrscheinlich ahnte der Kleine, was ihm drohen würde. Für eine Sekunde überlegte ich, ob ich den Cooltuer mit Pascals Friseurspiel ablenken sollte. Aber wenn er meine Tante mit dem nackten Grauen auf dem Kopf sah, würde uns der Cooltuer bestimmt nicht mehr erlauben, alleine hier zu sein. Und wenn er Flo an seinem Computer erwischte, erst recht nicht.


  Was sollte ich machen, was sollte ich nur machen? Verzweifelt sah ich zu Alex. Aber der runzelte verständnislos die Stirn und der Cooltuer schüttelte den Kopf. Dann ging er weiter nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend, und verschwand im Arbeitszimmer.


  Ich stand da wie zur Salzsäule erstarrt.


  Hinten im Zimmer war noch immer alles still.


  Dafür klingelte es an der Haustür. Alex drückte auf – und zwei Minuten später stand Flo im Flur.


  „Ich war mal kurz draußen“, sagte sie. „Frische Luft schnappen. Bei euch alles klar?“


  „Ich weiß nicht genau“, sagte Alex.


  Ich verstand gar nichts mehr. Wieso kam Flo von draußen?


  Jetzt fing auch noch meine Tante an zu heulen. „Ibsel Hause“, hörte ich sie piepsen. Dann ging die Zimmertür auf. Meine Tante stand mit tränenüberströmtem Gesicht vor uns und Pascal schielte jetzt sehr ängstlich zu Alex hoch. Flo klappte die Kinnlade runter.


  „Sie hat es gewollt“, brachte Pascal trotzig hervor. „Sie hat es selbst so gewollt. Sie hat die ganze Zeit witzig und geil gesagt.“


  „Merde“, zischte Alex. Das war französisch, aber ich verstand es trotzdem. Es klang ganz ähnlich wie merda, das ist brasilianisch, und was es heißt, wisst ihr ja bereits.


   „Merde“, zischte Alex noch einmal. „Wenn Pa das sieht, ist es aus mit Mädchenbesuch. Los, raus. Raus mit euch!“


  Wir nahmen Tante Lisbeth an die Hand und liefen raus.


  „Morgen kriegen wir Familienbesuch“, rief Alex mir im Treppenhaus hinterher. „Aber was ist mit deiner Party am Samstag?“


  „Ich hol dich ab“, rief ich zurück. „Samstag um vier. Pack einen Schlafsack ein zum Übernachten.“


  Flo warf mir einen entgeisterten Blick zu. Aber jetzt mussten wir erst mal machen, dass wir hier wegkamen.
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  17.


  MEINE TANTE WIRD ONKEL


  „Um Himmels willen!“, rief Clarissa.


  Clarissa ist die Friseurin, die bei uns an der Ecke wohnt. Flo und ich haben einmal ihre kranke Katze gerettet.


  Jetzt musste Clarissa Tante Lisbeth retten.


  Die hatte sich zwar längst wieder beruhigt und gluckste den ganzen Rückweg „Snip-snap witzig, Snip-snap geil“ – aber Oma würde den neuen Haarschnitt ihrer Tochter weder witzig noch geil finden, das war uns klar.


  Also erzählten wir Clarissa, was passiert war, und nahmen ihr das heilige Versprechen ab, Oma nichts zu verraten. Das musste uns auch Tante Lisbeth schwören. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich daran hielt.


  „Ich fürchte“, sagte Clarissa, nachdem sie den Kopf meiner Tante von allen Seiten begutachtet hatte, „ich fürchte, daraus kann nur noch ein Mecki werden.“


  Eine Stunde später standen wir bei Oma im Buchladen. Sie versuchte gerade einer Mutter von Zwillingen die Hanni-und-Nanni-Bücher auszureden, als wir mit Tante Lisbeth eintraten. Draußen goss es schon wieder in Strömen und wir hatten meiner Tante ihr gelbes Regenkäppi angezogen.


  Die Idee, es Oma im Buchladen zu sagen, hatte Flo gehabt. „Da kann sie sich nicht so aufregen“, sagte sie. Das glaubte ich auch, vor allem, wenn Kunden im Laden waren so wie jetzt.


  Die Zwillingsmutter blätterte gerade in Das doppelte Lottchen, das Oma ihr in die Hand gedrückt hatte. Als Oma sich zu uns umdrehte, nutzte ich die Gelegenheit.
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  „Du wolltest doch wissen, was mit Tante Lisbeths Locken passiert, wenn man ihr die Haare abschneidet“, sagte ich.


  „Wir haben es für dich herausgefunden“, fügte Flo hinzu.


  Und ehe Oma etwas erwidern konnte, zog sich Tante Lisbeth das Käppi vom Kopf. „Snip-snap“, sagte sie.


  „Ich nehme dann das doppelte Lottchen“, sagte die Kundin. Aber Oma sah plötzlich so aus, als wäre nur noch sehr wenig Luft im Buchladen vorhanden.


  Die Kundin musste noch dreimal sagen: „Ich hätte dann gern das doppelte Lottchen“, ehe Oma imstande war zu antworten.


  „Lassen Sie mich mit Ihrem doppelten Lottchen in Ruhe“, kreischte sie mit schriller Stimme. Die Kundin verließ erschrocken den Laden und Oma ließ ein Donnerwetter vom Feinsten auf uns herabregnen.


  Opa nahm es zum Glück etwas besser auf. „Die langen Haare waren sowieso unpraktisch“, sagte er, als wir mit Oma und Tante Lisbeth in die Perle des Südens kamen. „Und die kurzen Haare stehen unserer Lisbeth doch richtig gut.“


  „Find ich auch“, sagte Penelope, die mit vier Tellern auf dem Arm an uns vorbeikam. Heute war es ausnahmsweise halbwegs voll im Restaurant und Zwerg hatte eine neue Küchenhilfe. Das war Sols Oma, die für ihre Arbeit nicht mal Geld wollte.


  „Solche Menschen muss man erst mal finden“, sagte Papai, und als er Tante Lisbeth sah, lächelte er, obwohl seine Augen immer noch ganz stumpf aussahen. Auch heute hatte er wieder den ganzen Morgen im Bett verbracht.


  „Jetzt hat Lola einen Onkel“, sagte Zwerg.


  „Ein schöner Onkel“, schimpfte Oma und sah uns böse an.


  Wir entschuldigten uns zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag – und dann zog ich Flo am Ärmel ins Büro.


  Schließlich wusste ich noch immer nicht, warum sie nicht oben im Arbeitszimmer gewesen war, sondern auf der Straße.


  „Ich war im Arbeitszimmer“, sagte Flo. „Aber als ich deine Stimme hörte, bin ich raus.“


  „Wie raus?“


  Flo kicherte. „Aus dem Fenster natürlich, und dann die Bauleiter runter.“


  „Uff?“, sagte ich. Die Bauleiter hatte ich völlig vergessen. „Und vorher? Was hast du vorher rausgekriegt?“


  „Den Termin für die Abgabe“, sagte Flo. „Er stand im Kalender und ist tatsächlich nächsten Mittwoch, wie Alex gesagt hat. Sogar die Adresse von der Szene war dabei.“


  „Und was stand im Computer?“


  Flo ließ die Schultern hängen. „Den konnte ich nicht öffnen“, sagte sie. „Der Mistkerl hat einen Code.“


  „Einen was?“


  „Einen Code, Jane Fond. Ein geheimes Passwort, das man eingeben muss, bevor man irgendetwas machen kann.“ Flo sah mich ganz verzweifelt an. „Jetzt weiß ich auch nicht mehr weiter.“


  Ich legte meiner Freundin die Hand auf die Schulter. „Das macht nichts“, sagte ich. „Zum Glück hast du ja mich und meinen Aszendenten.“
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  18.


  MEIN ASZENDENT UND DAS CODEWORT


  „Du kommst aber früh“, sagte Alex, als ich am Samstag um halb vier bei ihm klingelte.


  Das stimmte. Eigentlich hatte ich vier gesagt. Flo und Penelope würden uns erst in einer halben Stunde runterklingeln. Penelope hatte sich Opas Auto geliehen, um uns zu Frederikes Vater aufs Land zu fahren. Flo war immer noch wütend, dass ich den Sohn des Feindes zu meiner Party eingeladen hatte.


  „Wenn da jemand was vom Restaurant sagt“, hatte sie geschimpft. „Wenn Alex die Gäste über dich ausquetscht. Wenn Penelope auf der Fahrt über die Perle des Südens redet. Wenn sie Alex fragt, was sein Vater arbeitet. Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht?“


  Ja, das hatte ich. Und Flo hatte ja recht. Es waren ganz schön viele Wenns, die gegen meine Einladung sprachen. Aber Papai sagt immer, manchmal ist der Bauch eben stärker als der Kopf, und jetzt fühlte ich, was er damit meint.


  Außerdem war mein Zeitpunkt, Alex abzuholen, perfekt, denn als ich hochkam, war der Cooltuer mit Pascal im Zoo.


  Aber als ich Alex fragte, ob wir vor der Party meinen Aszendenten ausrechnen könnten, zögerte er.


  „Mein Pa war vorgestern ziemlich sauer, Lola. Nicht wegen der Haare, das hat er zum Glück nicht mitbekommen. Aber er glaubt, dass wir an seinem Schreibtisch waren, weil eine Schublade offen stand und der Kalender verblättert war.“ Plötzlich runzelte Alex die Stirn und musterte mich ganz komisch. „Sag mal“, murmelte er, „sag mal, kann es sein, dass Flo vorgestern Nachmittag hier oben war?“


  „Flo“, quiekste ich und versuchte verzweifelt, nicht rot zu werden. „Wie kommst du denn auf so was? Was sollte Flo denn hier oben wollen?“


  „War sie?“ Alex fixierte mich und in seinem Kopf schien irgendetwas zu rattern.


  „Nein“, sagte ich laut und fest. „Nein, natürlich nicht, du hast doch selbst gesehen, dass sie draußen war.“


  Alex nickte. Dann schüttelte er den Kopf, schnell und ruckartig, als wolle er einen Gedanken vertreiben. „Also gut, dann rechnen wir jetzt deinen Aszendenten aus. Pa hat den Computer zwar mit einem Passwort gesichert, aber um das rauszukriegen, braucht man nicht mal Spion sein. Drei Versuche und ich hatte es. Was ist?“ Alex drehte sich zu mir um. „Gehen wir jetzt hoch oder nicht?“ Ich biss mir auf die Lippe. Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und mir Mut gemacht, um an dem Ungeheuer auf der obersten Treppenstufe vorbeizukommen. Aber jetzt zitterten mir die Knie wie verrückt.


  „Du musst mich an die Hand nehmen“, flüsterte ich. „Ich … ich hab Angst, noch mal runterzufallen.“


  Alex grinste, aber meine Hand nahm er trotzdem. Mit zugekniffenen Augen ließ ich mich von ihm die Treppe hochziehen, Stufe für Stufe, langsam wie eine alte Oma.


  „Wir sind da“, sagte Alex. Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig öffnete ich meine Augen. Ich hatte völlig vergessen, Flo zu fragen, ob da oben noch mehr von diesen Froschviechern saßen, aber die Luft war rein. In dem Raum gab es nur einen riesigen Wandschrank, stapelweise Zeitschriften und den Schreibtisch. Darauf stand der Computer, und als Alex ihn anmachte, stellte ich mich hinter ihn. Und hielt den Atem an.


  Wie Alex meine Geburtsdaten in das Internetprogramm eingab, kriegte ich gar nicht mit. So sehr war ich in Gedanken bei dem kleinen roten Kästchen, das nach dem Passwort im Computer erschienen war. Es lag mitten auf dem Bildschirm und hatte den Titel: Tops und Flops des Jahres. Ich hätte alles dafür gegeben, dieses Kästchen aus der Welt hexen zu können. Es einfach auszulöschen, auf Nimmerwiedersehen.


  „Komisch“, Alex schüttelte den Kopf und zeigte auf das Programm, das anscheinend gerade meinen Aszendenten ausgerechnet hatte. „Da steht, du bist Krebs. Also, das passt wirklich gar nicht.“


  „Ach“, sagte ich, „das macht doch nichts. Solange ich kein Frosch bin, ist mir alles recht. Komm, wir müssen gehen.“


  Es hatte schon geklingelt, und als ich Alex wieder mit fest zugekniffenen Augen die Treppe hinunter folgte, dachte ich, dass wir auf das Codewort eigentlich auch selber hätten kommen können, wenn wir unsere Köpfe ein wenig angestrengt hätten.


  Aber wie es uns nach zwei gescheiterten Versuchen gelingen sollte, noch einmal unbemerkt an den Computer zu gelangen, das war mir mehr denn je ein Rätsel.


  Und wie ich Alex weiter belügen sollte, auch.
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  19.


  ZWEI OHRFEIGEN UND KEIN KUSS


  Flos Sorge, dass Penelope auf der Fahrt irgendetwas Falsches sagen oder fragen könnte, war schon mal umsonst. Penelope war noch stiller als in den letzten Tagen, sodass ich nach dem dritten Lied aufhören konnte zu singen.


  „Ich wünsch euch eine tolle Party“, sagte sie zum Abschied. Ihre Stimme klang belegt, aber ich war mittlerweile so in Partystimmung, dass ich alle Sorgenwolken wegschob.


  Das hatte wohl auch Petrus beschlossen. Zur Feier des Tages war der Himmel blank wie im Bilderbuch.


  Und Frederike hatte nicht zu viel versprochen. Das Haus ihres Vaters war wunderbar. Ein richtiger Bullerbü-Bauernhof, mit sieben Hühnern, drei Katzen und einem alten Schaf, das Frau Wolle hieß und auf dem ganzen Rücken mit Konfetti bestreut war.


  „Na endlich“, rief Frederike und winkte uns aus einem der oberen Fenster zu. Dass ich Alex mitbringen würde, hatte ich ihr schon am Telefon erzählt. „Los, kommt rein, Emil macht gerade Kuchen und ich brauche Hilfe im Garten.“
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  Emil war Frederikes Vater, ein großer Mann mit ratzekurzen Haaren und einem tiefen Grübchen im Kinn, der uns zur Begrüßung seinen Ellenbogen reichte, weil seine Hände in einer Riesenschüssel Kuchenteig steckten.


  Dann dekorierten wir mit Frederike den Garten. Es war mehr ein Park als ein Garten, mit Apfelbäumen und Klettereichen und einem riesigen Trampolin, auf dem Alex einen Salto nach dem anderen schlug, während wir den Garten mit Lampions und Fackeln schmückten.


  „Der springt ja besser als ich“, staunte Frederike.


  „Er kommt aus Paris“, sagte ich stolz, „und Skateboard fahren und Aszendenten ausrechnen kann er auch.“


  „Danach hat dich Frederike aber nicht gefragt“, knurrte Flo. Als Frederike ins Haus ging, um Luftschlangen zu holen, zischte sie mir ins Ohr: „Pass bloß auf, dass du vor lauter Verknalltheit noch geradeaus denken kannst.“


  „Also, hör mal“, fuhr ich sie empört an. „Zufällig habe ich den Code rausgekriegt! Und zufällig kommt da gerade jemand, der in dich verknallt ist. Aber darüber will Fräulein Flo ja nicht sprechen!“


  Flo wirbelte herum. Sol stand hinter ihr und grinste schief. Er hatte nicht gehört, was ich gesagt hatte, aber Flo wurde trotzdem rot bis über beide Ohren.


  „Ich muss mal“, murmelte sie und lief an Sol vorbei ins Haus. Inzwischen waren auch die anderen Gäste da: Sila und Riekje, Ansumana und Jonas, die Kussmaschine Mario – und leider auch Annalisa. Die hatte ich Frederike nicht ausreden können. Sie trug einen rosa Minirock und rosa Lippenstift, und als sie Alex auf dem Trampolin sah, kicherte sie schon wieder so dämlich, dass ich auf sie zuging. „Hör mal bloß auf, so zu kichern, du rosa Knallbonbon“, fuhr ich sie an.


  Annalisa schnappte beleidigt nach Luft und wollte gerade etwas erwidern, als Frederikes Vater in den Garten kam.


  „Wann soll denn eure Disco steigen? Ich habe die Boxen nach draußen gestellt, dann könnt ihr im Garten tanzen.“


  „Wenn es dunkel wird“, sagte ich, denn für eine echte Disco muss es Abend sein. Und jetzt wollten wir erst mal die Scheune besichtigen, in der wir heute Nacht schlafen würden. Sie lag hinter dem Haus und war so groß wie die Wohnung des Cooltuers. In den Holzbalken unter der Decke nisteten Vögel.


  Wir legten unsere Schlafsäcke auf das Heu. Sol legte seinen neben den von Flo. Ich legte meinen neben den von Alex. Dabei dachte ich, dass ich mich in meinem ganzen Leben noch niemals so aufs Schlafengehen gefreut hatte wie heute.


  Aber zum Schlafen war es jetzt natürlich noch zu früh. Wir liefen raus in den Garten, stopften uns mit Kuchen voll, spielten Eis-Ticken zwischen den Bäumen und hüpften auf dem Trampolin, bis die Kuchenstücke in unseren Bäuchen Salto schlugen.


  Sol und Alex lieferten sich einen echten Saltowettkampf, was ziemlich cool aussah. Sol war nämlich auch ein richtig guter Springer.


  Als es dunkel wurde, zündete Frederikes Vater die Fackeln und die Lampions an und die Kussmaschine lief ins Haus, um seine CDs zu holen. Meine Geburtstags-CD von Penelope hatte ich natürlich auch dabei, aber als plötzlich in Oberlautstärke Cho-co-la-te durch den Garten schallte, stach das Lied in mein Herz. Das letzte Mal, als ich es gehört hatte, war der Cooltuer ins Restaurant gekommen und das ganze Unglück hatte angefangen.


  „Willst du tanzen?“


  Alex stand vor mir und hielt mir seine Hand hin. Ich schüttelte den Kopf, weil mir die Tränen hinter den Augen brannten. Unser ganzer Plan kam mir plötzlich wieder dumm und kindisch vor. Montag fing die Schule wieder an, und wenn am Mittwoch Abgabe für die Restaurantartikel war, blieben uns mit Glück noch zwei Nachmittage.
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  Und Alex, ach Alex – wie sollte ich ihn weiter anlügen? Ob es mir leichter fallen würde, wenn ich weniger lieb zu ihm war? Schließlich hatte Flo recht, Alex war der Sohn des Feindes, es war ganz unmöglich, dass ich mich in ihn verliebte.


  „Nee“, sagte ich so unfreundlich wie möglich. „Ich habe keine Lust, mit dir zu tanzen.“


  Alex’ Lächeln erstarrte und mein Herz fühlte sich hart und klumpig an.


  „Aber ich“, sagte eine Stimme hinter Alex. Es war Annalisa. Sie kicherte nicht. Sie lächelte. Ein klebriges Rosazuckerwattelächeln. Und bevor Alex Ja oder Nein sagen konnte, hatte Annalisa seine Hand geschnappt und zog ihn in das Fackelviereck. Dort tanzte schon die Kussmaschine mit Sila und Frederike tanzte mit Ansumana und Sol wirbelte Flo im Kreis durch die Luft, dass einem schwindelig werden konnte.


  Aber ich hatte nur Augen für Alex. Er rappte um Annalisa herum und die lachte und klatschte in die Hände und wedelte ihre blöden Haare durch die Luft.


  Nach Cho-co-la-te kam mein Hip-Hop-Lied und nach dem Hip-Hop-Lied kam Rock & Boogie, und während Annalisa ohne Unterbrechung mit Alex tanzte, stand ich neben dem Apfelbaum und fühlte heiße Wut in mir aufsteigen.


  Nach Rock & Boogie kam Du, nur Du, das war ein langsames Lied. Alex schaute zu mir herüber.


  Er neigte den Kopf und sah mich fragend an, aber ich war so verstockt, dass ich die Arme vor der Brust verschränkte. Da zuckte er die Schultern und tanzte weiter mit Annalisa. Sie tanzten eng und immer enger und dabei schnürte sich meine Kehle zu, bis es wehtat.


  Als das Lied zu Ende war, legte Frederikes Vater eine Pause ein. Alex, Sila und Ansumana gingen ins Haus und Frederike winkte mir zu. „Mensch, Lola! Was stehst du denn da rum?“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich mag halt nicht tanzen.“


  Frederike zeigte mir einen Vogel. „Also echt. Bei eurer Eröffnungsfeier im Restaurant hast du doch getanzt wie eine Verrückte. Und weißt du, was ich eben dachte? Wenn es da mal Kinderdisco gäbe, das wär doch der Hit, oder?“


  Erschrocken schielte ich zum Haus. Alex war zum Glück noch nicht in Sicht. Kinderdisco in der Perle des Südens, dachte ich. Wie kam Frederike denn auf die Idee?


  „Kinderdisco in der Perle des Südens?“, rief jetzt auch Annalisa und schnitt eine Grimasse. „Also, mein Vater sagt, der Laden macht es nicht mehr lange. Gestern waren wir da essen, total tote Hose, sag ich euch. Und meine Mutter meint, das Essen war auch schon mal besser.“


  Flo drehte sich erschrocken zur Treppe um. Frederikes Vater hatte noch immer kein neues Lied aufgelegt und Alex kam gerade mit zwei Gläsern Bowle die Stufen herunter. Er schien nichts gehört zu haben.


  Trotzdem wurde mein Kopf so heiß, dass ich dachte, gleich raucht es mir zu den Ohren heraus. Mit einem Satz war ich auf der Tanzfläche und im nächsten Moment hatte Annalisa meine fünf Finger auf der Backe.


  Patsch.


  Und noch mal patsch.


  Annalisa griff sich ans Gesicht und dann riss sie mir an den Haaren und ich riss ihr an den Haaren und sie zerkratzte mir den Arm und ich boxte auf sie ein, bis wir beide am Boden lagen und gefährlich nah auf die Fackeln zukugelten.
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  Um uns herum standen die anderen. Die Jungs grölten und die Mädchen kreischten, nur Sol und Flo versuchten, uns auseinanderzuziehen, aber ich war so außer mir, dass ich mich fast in Annalisa verbissen hätte.


  Es war Frederikes Vater, der uns schließlich auseinanderzerrte. Wie zwei junge Hunde hielt er uns am Nacken.


  Annalisa heulte, wie damals, als Flo ihr in der Klasse eine gescheuert hatte. Auch damals hatte Annalisa einen ihrer miesen Sprüche losgelassen, damals, als Penelope noch in der Fischbude gearbeitet hatte.


  „Du stinkst nach Fischfett, genau wie deine Mutter“, hatte Annalisa zu Flo gesagt. Als mir der Satz jetzt wieder durch den Kopf schoss, hätte ich ihr am liebsten noch eine hinterhergescheuert.


  Aber Flo warf mir einen warnenden Blick zu und deutete auf Alex. Er stand da mit seinen beiden Gläsern in der Hand. Seine Blicke gingen zwischen mir und Annalisa hin und her. Ich riss mich von Frederikes Vater los und rannte weg.


  Ganz hinten am Ende des Gartens auf einer alten Eiche war ein Hochsitz. Dort kletterte ich rauf.


  Inzwischen war es richtig dunkel. Auch die Fackeln konnte man von hier nicht sehen. Nur die Sterne. Millionen Sterne waren am Himmel und funkelten so schön, dass es wehtat.
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  „Zehn Trilliarden“, sagte eine Stimme unter mir. „Zehn Trilliarden Sterne gibt es, sagen die Astronomen. Unvorstellbar, was?“


  Die Stimme war jetzt ganz nah. Ich versuchte, meine Tränen runterzuschlucken. Es tat weh, weil meine Kehle immer noch so zu war wie ein verschnürter Sack.


  Alex setzte sich neben mich. Eine Weile saßen wir nur da und schauten in den Himmel.


  Dann drehte ich mich zu Alex und Alex drehte sich zu mir.


  Er kam ganz dicht an mein Gesicht, ich konnte seinen Bowle-Atem riechen und hörte mein Herz klopfen.


  „Ich muss dir was sagen“, presste ich hervor.


  Alex schüttelte den Kopf. „Musst du nicht. Das mit Annalisa tut mir leid. Ich war nur sauer, weil du nicht mit mir tanzen wolltest. Ich will doch nichts von der. Ich mag doch dich. Hier“, Alex hielt mir ein kleines Kästchen unter die Nase, „dein Geburtstagsgeschenk. Leider stimmt es nicht ganz, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem.“


  Als ich das Kästchen öffnete, lag ein kleiner Anhänger darin. Ein kleiner silberner Löwe an einem Lederband.


  Da konnte ich nicht mehr, ich musste heulen.


  Mama sagt, Papai ist eine ziemliche Ausnahme, wenn es um heulende Frauen geht. Die meisten Männer können mit heulenden Frauen nichts anfangen.


  Alex war wohl auch so eine Ausnahme. Er sagte nichts und fragte nichts, er nahm mich einfach nur in den Arm und hielt mich fest.


  Wenn alles vorbei ist, dachte ich, wenn wir die ganze Sache mit dem Artikel hinter uns haben, dann sag ich Alex die Wahrheit. Mit diesem Gedanken fühlte ich mich endlich besser.


  Nach einer ganzen Weile schlichen wir mit meiner Taschenlampe in die Scheune. Die Disco war vorbei und die anderen lagen schon in ihren Schlafsäcken. Nur Flos und Sols Plätze waren leer, und als Alex und ich mit unseren Schlafsäcken zurück in den Garten liefen, hörten wir Flo unter einem der Apfelbäume kichern.


  Wir legten uns unter die Eiche und schauten weiter in den Sternenhimmel, bis uns irgendwann die Augen zufielen.


  Am nächsten Morgen nach dem Frühstück holte uns Penelope ab. Sie sah noch schlimmer aus als am Tag zuvor und sagte die ganze Rückfahrt lang kein einziges Wort. Erst nachdem sie Alex vor seiner Haustür abgesetzt hatte, drehte sie sich zu uns um.


  „Ich wollte es euch nicht vor der Party sagen. Ich fahre morgen nach Berlin. Die Stelle im Grand Hotel ist noch frei. Herr Stuck hat mir eine Probewoche angeboten, und wenn es mir gefällt, kann ich im Dezember dort anfangen.“


  Flo japste und ich riss Penelope am Arm, doch die schüttelte nur traurig den Kopf. „Ich weiß, was ich euch damit antue“, sagte sie leise. „Aber meine Entscheidung steht fest.“
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  FLO GIBT AUF UND ICH GEBE GAS


  Flo sank auf dem Autositz zusammen wie ein Luftballon, aus dem jemand die Luft herausgelassen hat. Sie drehte den Kopf von mir weg, und als mich Penelope zu Hause absetzte, sagte Flo nicht einmal Tschüss.


  Ich sagte auch nichts. Nicht zu Penelope und nicht zu Papai, der mich gleich im Flur in den Arm nehmen wollte.


  „Lola, es war Penelopes Entscheidung, hörst du? Und sie ist doch erst mal nur zur Probe dort. Richtig anfangen würde sie frühestens im Dezember und bis dahin bleibt sie natürlich noch bei uns und…“ Peng. Ich schlug ihm einfach meine Zimmertür vor der Nase zu. Als Mama mit Kuchen nach Hause kam und an meine Tür klopfte, stellte ich mich taub. Und als Tante Lisbeth mit ihrer Meckifrisur und ihrer Lederhose in mein Zimmer trat und „Ola pielen“ sagte, schob ich sie einfach wieder zur Tür hinaus.


  Aber wie ein schlapper Luftballon fühlte ich mich nicht. Im Gegenteil. Ich fühlte mich so wild entschlossen, dass ich glaubte, platzen zu müssen.


  Nein, dachte ich. Unser Plan war keineswegs dumm und kindisch, wie mir meine Zweifel auf der Party hatten weismachen wollen. Unser Plan war klug und genial. Wir hatten den Cooltuer ausspioniert. Wir hatten uns mit seinen Söhnen angefreundet. Wir waren in seiner Wohnung und an seinem Computer gewesen. Ich kannte das Codewort und ich wusste, wo die Artikel waren. Unser Ziel war zum Greifen nah – und unsere Stunde würde kommen. Wir würden den Artikel des Cooltuers löschen und wir würden einen wunderbaren neuen Artikel schreiben. Ende November würde er in der Szene stehen und dann würde Penelope nicht nach Berlin müssen, weil Papai sie in der Perle des Südens brauchte.


  All das erklärte ich Flo am Telefon, aber sie sagte nur: „Bis morgen“, und legte auf.


  Am nächsten Tag kam Flo zu spät zur Schule. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht wach gelegen, und zum ersten Mal seit einem halben Jahr fiel sie wieder mit dem Kopf auf die Tischplatte und schlief im Unterricht.


  Erst in Mathe wurde Flo wieder wach. Herr Koppenrat gab mir meine Hubba-Bubba-Kaugummis nicht zurück, aber damit hatte ich ja gerechnet. Er gab mir auch keine Froschgummis, dafür aber eine Sechs im Mathetest – und einen Haufen Hausaufgaben gab er uns allen.
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  „Die machen wir heute Abend“, sagte ich zu Flo auf dem Heimweg. „Jetzt gehen wir erst mal zum Cooltuer!“


  Flo schlurfte wortlos neben mir her und beim Cooltuer war niemand zu Hause. Aber selbst das konnte mich nicht entmutigen. Es war, als hätte ich Hoffnung für zehn.


  „Wir versuchen es später noch mal“, sagte ich zu Flo. „Komm, wir gehen in die Perle zum Essen. Oder willst du erst nach Hause, deine Sachen holen?“


  Während Penelope in Berlin war, würde Flo bei mir übernachten. Aber ihre Sachen wollte sie jetzt nicht holen.


  „Erst in die Perle“, sagte Flo. „Penelope packt noch. Ich hab keine Lust, ihr dabei zuzusehen.“


  Opa war ins Krankenhaus gefahren, um Berg abzuholen. Im Restaurant waren heute drei Tische besetzt. Obwohl das nicht sehr viel war, wirkte Papai ohne Penelope ganz verloren. An einem der Tische saß die Brasilianerin mit den drei Töchtern, die neulich schon mal hier gewesen war. Ich sah, wie sie Papai einen Stapel grüner Zettel gab.


  „Leg die mal aus“, bat mich Papai und drückte mir den Stapel in die Hand. Auf den Zetteln stand:


  Benefizkonzert zugunsten

  brasilianischer Straßenkinder


  Samstag, 23. Oktober, von 16:00 bis 18:00 Uhr


  Der Hamburger Musikproduzent Sam Kent präsentiert ein einmaliges Benefizkonzert mit dem berühmten deutschen Liedermacher ROLF ZUCKOWSKI für die jüngeren


  und der feurigen brasilianischen Band EDUARDO MACEDO & KAKAO COMPANY für die älteren Zuhörer.


  Kids, Teens & Eltern, erscheint zahlreich: zu einem stimmungsvollen Nachmittag, dessen Erlös Kinderhilfswerken in Brasilien zugutekommt.


  Noch während ich las, musste ich an Frederikes Worte von der Party denken, und als die Mittagsgäste gegangen waren, platzte ich mit ihrer Idee heraus.


  „Eine Kinderdisco in der Perle des Südens?“ Papai schüttelte den Kopf.


  Flo sagte sowieso kein Wort, aber Opa und Berg wechselten Blicke. Sie waren gerade ins Restaurant gekommen. Bergs Bein war immer noch in Gips, aber arbeiten wollte er trotzdem.


  „Die Idee ist vielleicht wirklich nicht schlecht, Fabio“, sagte Opa. „Ich könnte ein paar Flugblätter machen, die wir bei dem Konzert verteilen.“


  „Benefizkonzert“, verbesserte ich Opa und runzelte gleich darauf die Stirn. „Was heißt eigentlich Benefiz?“


  „Das heißt, dass die Eintrittsgelder Menschen gespendet werden, die in Not sind“, erklärte mir Opa. „Und in diesem Fall gehen die Gelder an brasilianische Straßenkinder.“


  „Wir sind aber auch in Not“, sagte ich. „Und brasilianisch sind wir auch. Warum spenden die das Geld nicht uns?“


  Da musste Opa lachen und Papai sagte: „Wart mal ab, bis wir nach Brasilien fliegen. Dann wirst du sehen, dass wir noch lange nicht in Not sind. Nicht im Vergleich zu diesen Kindern, die auf der Straße leben und sich von verfaulten Fischköpfen und abgenagten Hühnerknochen ernähren. So was kann man sich in Deutschland nicht mal vorstellen.“


  Im Moment wollte ich mir das auch nicht vorstellen. Ich zog Opa am Ärmel. „Aber das mit den Flugblättern ist doch wirklich gut. Wir holen die Leute alle in die Perle des Südens zur brasilianischen Party nach dem Konzert.“


  Papai schüttelte noch immer den Kopf, aber Opa guckte, als sei mein Vorschlag das Beste, was er seit Langem gehört hätte.


  Jedenfalls quetschte er mir mit seinen Fingern die Lippen zusammen und befahl: „Sag mal: Hammerhai.“


  „Humuhui“, sagte ich.


  Dann nahm ich meine stumme Freundin an der Hand und zog sie nach draußen. Es war schon halb vier – höchste Zeit für einen zweiten Versuch bei dem Cooltuer.
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  BILLARDKUGEL NUMMER 8


  Spione sind wahre Meister der Täuschung, steht in dem Buch, das Oma mir zum Geburtstag geschenkt hat. Im Namen ihrer Mission dürfen sie keine Skrupel haben, Einbrüche zu begehen oder das Vertrauen anderer Menschen gnadenlos zu missbrauchen. Nicht selten haben Spione durch Lug und Betrug den Lauf der Geschichte beeinflusst oder gar verändert.


  Der Lauf unserer Geschichte war erst mal der, dass der Cooltuer uns die Türe öffnete.


  „Da habt ihr ja Glück“, sagte er, als er Flo und mich sah. „Wir wollten gerade los, aber wenn ihr schnell macht, könnt ihr noch Tschüss sagen.“


  Tschüss sagen? Mir wurde heiß und kalt.


  „Wir fahren nämlich weg“, rief Pascal. Er war mit einem riesigen Gummikrokodil unter dem Arm aus dem Kinderzimmer gekommen.


  „Da muss aber die Luft raus“, sagte der Cooltuer. „Und ich denke mal, zum Schwimmen ist es sowieso zu kalt. Lass es lieber hier.“


  „Lass ich gar nicht“, sagte Pascal. Dann stand Alex im Flur. Er sah ein bisschen erleichtert und ein bisschen unglücklich aus, während mir noch heißer und noch kälter wurde.


  „Wo fahrt ihr denn hin?“


  „Nach Sylt“, sagte Alex. „Aber nur bis Mittwoch.“


  Da ging Flo zur Tür. „Das war’s dann wohl“, sagte sie. „Tschüss. War blöd, euch kennenzulernen.“


  Peng, flog die Tür zu. Pascal schob die Unterlippe vor. Er sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu heulen.


  Der Cooltuer lächelte. „Eine höfliche Freundin hast du dir da ausgesucht, Jane Fond.“


  Ich schluckte und schluckte, und wenn Alex nicht meine Hand genommen hätte, wäre ich Flo wahrscheinlich hinterhergelaufen.


  „Komm, Pascal, wir verstauen schon mal das Gepäck“, sagte der Cooltuer und zwinkerte Alex zu.


  Aber Pascal drückte seinem Vater das Krokodil in den Arm und stellte sich neben Alex.


  „Nö“, sagte er. „Du sollst packen. Ich bleib bei Alex.“


  „Bleibst du nicht“, sagte Alex leise und beugte sich zu Pascal herunter. „Komm schon, sei lieb, geh mit Pa und lass uns kurz allein, ja?“


  „Nö“, sagte Pascal wieder. Da packte Alex seinen kleinen Bruder am Kragen und seine Stimme bekam plötzlich einen ganz bedrohlichen Ton. „Du kleines Miststück ziehst jetzt gefälligst Leine, kapiert?!“


  Pascal jaulte auf und für einen Moment war ich richtig erschrocken. Diese raue Art hätte ich von Alex gar nicht erwartet.


  „Hey, hey.“ Der Cooltuer stieß Alex zurück und legte seinen Arm um Pascal. „Komm schon, allein krieg ich das mit deinem Krokodil doch gar nicht hin“, sagte er.
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  Widerwillig ließ sich Pascal von ihm zur Tür ziehen. Bevor er die Tür zumachte, drehte sich der Cooltuer noch einmal zu uns um. „Aber turtelt nicht zu lange, ich will nicht auch noch in den Feierabendverkehr kommen.“


  Alex stöhnte leise auf. Aber er schien sich wieder beruhigt zu haben.


  „Es war Pas Idee“, murmelte er, als die beiden endlich draußen waren. „Mensch, Lola. Es sind doch nur zwei Tage. Mittwoch sind wir auf jeden Fall wieder hier, da hat mein Pa doch seinen Abgabetermin. Und zurück nach Paris fliegen wir erst am Sonntag.“


  Ich lehnte mich an den Billardtisch. Für einen winzigen Moment überlegte ich, ob ich Alex alles sagen sollte.


  Da sah ich die Kugel.


  Eine kleine schwarze Billardkugel, es war die Acht, aber sie war nicht zum Spielen da. Sie lag zwischen der roten Drei und der gelben Eins und war ein Schlüsselanhänger. Mit einem Haufen Schlüsseln dran.


  Ich hatte immer geglaubt, man denkt, bevor man etwas tut, aber diesmal dachte ich nicht. Ich griff zu. Blitzschnell, als Alex sich zum Küchenfenster umdrehte, das durch einen Luftzug zugeknallt war.


  Die Schlüssel brannten in meiner Hand wie Feuer, und als sich Alex wieder zu mir umdrehte, stand ich schon an der Tür. Ich sagte nichts, ich umklammerte nur die Schlüssel und dann rannte ich raus. Rannte die Treppen runter und vorbei an Pascal und dem Cooltuer, der gerade unter lautem Fluchen das riesige Luftkrokodil auf dem Rücksitz seines Cabrios verstaute.
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  FLOS GESCHICHTE


  Es hätte nicht besser kommen können.


  Der Feind war weg, wir hatten den Schlüssel zu seiner Wohnung, wir hatten den Code zu seinem Computer und wir hatten den Tag vor seiner Abgabe.


  Es hätte nicht besser kommen können, aber stolz war ich nicht. Was wir vorhatten, war Einbruch. Einbrecher kommen ins Gefängnis, wie Bankräuber oder Wasserpistolenbanditen.


  „Wir sind Kinder“, sagte Flo, als wir abends in der Badewanne saßen. Nachdem ich ihr den Schlüssel gezeigt hatte, hatte sie gegrinst und endlich wieder angefangen zu sprechen. „Kinder kommen nicht ins Gefängnis“, sagte sie. „Und außerdem haben wir den Schlüssel. Wir müssen gar nicht einbrechen, wir können ganz normal die Tür aufschließen und in aller Ruhe an die Arbeit gehen. Wenn was Gutes in der Szene steht, dann … dann überlegt Penelope sich das mit Berlin ja vielleicht wirklich noch mal.“


  Nachts im Bett war ich Jane Fond und brach in ein Hochhaus ein. Es war ein sehr, sehr hohes Hochhaus und ich musste eine schmale Bauleiter hochsteigen. Irgendwo zwischen Sprosse 800 und 900 schlief ich ein. Im Traum kletterte ich weiter die Leiter hinauf. Ich war schon über den Wolken, da rutschte ich aus. Und fiel. Schweißgebadet fuhr ich in meinem Bett hoch und tastete nach dem Lichtschalter.


  Aber da war schon Licht.


  Es war das Licht einer Taschenlampe und es kam aus meinem Superweltallexpressraumschiff. Ein Geräusch hörte ich auch. Es klang wie ein Piepsen und erst dachte ich, es wäre Hamster Harms. Doch das Piepsen kam auch aus dem Raumschiff. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es Flo war. Sie weinte. Ganz leise. Da fiel mir das Buch ein. Die Nacht der singenden Wale. Ich hatte es in meinem Raumschiff liegen lassen.


  „Flo?“ Ich klopfte an den Karton, sehr vorsichtig.


  Keine Antwort.


  „Flo? … Flo, bitte, sag doch was … Flo, soll … kann ich zu dir rein?“


  „Er hat mich vergessen.“ Flos Antwort kam so unerwartet, dass ich zurückzuckte. Aber Flo sprach weiter, leise, wie zu sich selbst und ohne Pause.


  „Mein Vater hat mich vergessen, in einer Kneipe, in der Nacht vor meinem ersten Schultag. Er hat getrunken, Bier und Schnaps und Whiskey, jeden Tag, jeden Abend, seit ich denken kann. Am Abend vor meinem ersten Schultag hatte Penelope einen Auftritt. Irgendwo in einer anderen Stadt. Da hat er mich mitgenommen. Meinen Schulbeginn feiern, sagte er. Und wie er gefeiert hat! Eine Bar nach der anderen hat er mit mir abgeklappert. Das waren keine Perlen des Südens. Das waren düstere, vollgerauchte Schuhschachteln. In irgendeiner bin ich eingeschlafen. Als ich aufwachte, war er weg. In der Kneipe saßen nur noch zwei Besoffene. Der Barmann hat nix mitgekriegt. Als ich heulte, wollte er nicht mal die Polizei rufen. Hat mich rausgesetzt, vielleicht, weil er Angst um seinen Laden hatte.


  Ich bin durch die Straßen gelaufen, ein Taxifahrer hat mich zur Polizei gebracht. Penelope hat mich am nächsten Nachmittag beim Kinderschutzbund abgeholt. Mein Vater lag im Krankenhaus. Er hatte eine Alkoholvergiftung, aber für mich war er gestorben. Das war ich für ihn anscheinend auch, denn er ist nicht zurückgekommen. Seine Sachen hat Penelope vor die Haustür gestellt, die Schlösser hat sie auswechseln lassen. Vor einem Jahr kam dann der erste Brief. Das Paket kam vor zwei Wochen. Aber das weißt du ja. Eine gute Spionin bist du leider nicht. Hast die Briefe in der falschen Reihenfolge zurückgelegt. Das Buch hast du aus dem Buchladen deiner Oma, stimmt’s?“


  Ich nickte, aber das sah Flo natürlich nicht. Sie saß noch immer in meinem Raumschiff und fuhr leise fort: „Manchmal, wenn er halbwegs nüchtern war, hat mein Vater mir von den Walen erzählt. Wie sie von den Walfängern mit Harpunen gefangen und getötet werden. Wie wenige es nur noch gibt auf der Welt. Und wie schön sie singen können. Er hat gesagt, er will ein Buch darüber schreiben, für mich. So, jetzt kennst du mein Geheimnis.“


  Mir liefen Tränen die Wangen hinunter.


  Hamster Harms war in seiner Kiste aufgewacht. Er scharrte im Heu herum und fiepte.


  In meinem Raumschiff war es still.


  Mama hat sich mal zu mir da reingezwängt, als ich sehr traurig war. Das war ziemlich eng. Aber Mama ist groß und ich bin klein. Wie Flo schon sagt, wir sind ja Kinder.


  Und als ich mit meiner Bettdecke zu ihr ins Raumschiff kroch, da war der Platz für zwei wie uns genau richtig.
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  TOPS UND FLOPS IN HAMBURG


  Mama musste dreimal rufen, bis wir am nächsten Morgen aus dem Raumschiff krochen. Flos Gesicht war zerknautscht und ihre Augen waren verquollen, aber im Unterricht machte sie richtig mit und in der Pause spielte sie sogar mit Moritz und Lina, unseren Patenkindern aus der ersten Klasse. Sie kämpften auf der Wackelbrücke. Linas schwarze Zöpfe wippten auf und ab.


  Wie winzig Lina ist, dachte ich. Ob Flo auch so winzig gewesen war, als sie in die erste Klasse kam?


  Nach der zweiten Pause hatten wir noch eine Stunde Mathe und Herr Koppenrat kündigte für nächste Woche einen neuen Mathetest an. Aber dafür würden wir heute Nachmittag bestimmt nicht üben können.


  Mama hatte heute bis zum Abend Dienst und gleich nach der Schule fuhren wir in die Speicherstadt zur Wohnung des Cooltuers.


  „Wir haben sechs Stunden“, sagte Flo. „Sechs Stunden müssten eigentlich reichen. Nun mach schon, schließ auf.“


  Ich holte den Schlüssel aus meiner Jackentasche, aber aufschließen konnte ich nicht. Flo musste es tun.


  Auf der Straße war niemand, im Hausflur war niemand, in der Wohnung war niemand. Aber in meiner Brust war die Hölle los. Mein Herz trommelte wie ein Hundertmannorchester und es hörte und hörte nicht auf.


  „Das Codewort“, sagte Flo, als wir an dem Ungeheuer auf der Treppe vorbei waren. „Sag mir das Codewort.“


  Da musste ich zum ersten Mal grinsen. „Rate“, sagte ich.


  Flo verzog ungeduldig das Gesicht. „Mann, was weiß denn ich! Rumpelstilzchen?“


  „Nein“, sagte ich und grinste noch breiter. „Aber bei den Märchen bist du gar nicht mal so falsch.“ Ich deutete mit dem Kopf zur Tür. „Überleg mal, wer da auf der obersten Stufe hockt.“


  Flo runzelte die Stirn. Dann kreischte sie auf. „Ich glaub’s nicht“, sagte sie. Dann tippte sie das Codewort ein – und vor uns auf dem Bildschirm lag das rote Kästchen. Wir brauchten es nur anzuklicken und waren drin.


  Zweiundzwanzig Restaurants hatte der Cooltuer getestet, darunter auch ein paar, in denen Flo und ich ihn letzte Woche vergeblich gesucht hatten. Die Perle des Südens stand an siebter Stelle. Flo las vor:


  „Die Perle des Südens:


  Das brasilianische Hafenrestaurant mit dem peinlichen Namen hat das Zeug zum Horrortrip. Während sich der Chef des Hauses hinterm Tresen langweilt, wirft in der Küche der Koch mit Tellern um sich. Im Spülbecken panschen Minderjährige mit Gläsern, die ahnungslose Bedienung serviert kalten Fisch und warmen Wein und zur Tingeltangelmusik aus der billigen Anlage tanzen die Ratten den Samba. Als Nachtisch gibt es einen Kübel Eiswasser – frisch auf die Hose.


  Wenn Sie Ihrem Lieblingsfeind eins auswischen möchten, empfehlen Sie ihm die Perle des Südens. Ansonsten rate ich Ihnen: Machen Sie um Hamburgs größten Flop einen weiten Bogen.“


  Mein Herz hatte aufgehört zu trommeln. Ich sah Flo an und sagte: „Na dann: an die Arbeit!“


  Ich zückte meinen Spionagekuli und ein paar Blätter aus dem Schulranzen und fing an zu überlegen. Schließlich musste ich die richtigen Wörter wählen. Sie mussten erwachsen klingen und sie mussten überzeugen.


  Während ich überlegte, suchte Flo in den anderen Restaurantartikeln des Cooltuers nach guten Ausdrücken, die wir benutzen konnten. Ausdrücke wie kulinarische Verführung, romantische Diners, umwerfend exotisch, zuvorkommend, stilvoll oder auch herzzerreißend ließen sich sicher gut einbauen.


  Ich schrieb ein paar Sätze, überlegte, schrieb wieder ein paar Sätze, las noch einmal, was der Cooltuer über die Perle des Südens geschrieben hatte, überlegte, schrieb – und gerade als Flo sagte: „Jetzt lass mich doch auch mal“, war ich fertig.


  „Hör zu“, sagte ich und las vor, was ich geschrieben hatte. Meine Freundin nickte.


  „Das ist gut“, sagte sie. „Das ist richtig gut.“


  „Klar ist es gut“, sagte ich.


  Dann löschte Flo den Artikel des Cooltuers im Computer. Gemeinsam tippten wir den neuen Artikel ein.


  Er wurde sehr viel länger als das, was der Cooltuer geschrieben hatte. Aber Flo sagte: „Das macht gar nichts“, und ich fühlte mich so großartig wie noch nie in meinem Leben.


  Als wir um 16:58 Uhr das rote Kästchen wieder geschlossen und den Computer ausgeschaltet hatten, grinste ich über das ganze Gesicht.


  „Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass der Cooltuer die Artikel nicht mehr liest, bevor er sie abgibt“, sagte Flo.


  Ich erschrak. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


  „Und was …“, setzte ich an. Weiter kam ich nicht.


  Denn unten wurde die Tür aufgeschlossen und gleich darauf ertönten Schritte auf der Wendeltreppe. Schnelle Schritte. Sehr, sehr schnelle Schritte.
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  24.


  UND JETZT?


  „In den Schrank“, zischte Flo. Sie war bleich wie ein Gespenst. „Schnell, in den Schrank.“


  Eine Sekunde später standen wir zwischen Lederjacken, Mänteln, Anoraks und Schuhen. Ich hatte gerade noch nach meinem Kuli und den Schmierzetteln greifen können.


  Zwischen den Lamellen der Schranktür konnten wir den Rücken des Cooltuers sehen. Er hatte sich an den Computer gesetzt. Er stellte ihn an. Tippte. Murmelte. Tippte, klickte. Etwas piepste, dann rauschte es. Wieder Tippgeräusche. Ein kurzes Fluchen. Stille. Ein Klicken, dann ein Klack.


  Der Cooltuer stand auf. Griff zum Telefon.


  Schweigen. Fußscharren.


  „Hallo, Hannes? … Hi, ich bin’s, Jeff. So, Mann, alles klar, bin gerast wie der Teufel. Hab dir grad gemailt. Tops und Flops sind im Anhang. Schaust du mal nach, ob der Artikel da ist?“


  Schweigen. Fußscharren. Ich umklammerte meine Schmierzettel und versuchte, nicht zu atmen.


  „Ist da? … Gut. Kannst du ihn öffnen … Ja? Na, bestens, dann hat sich die Raserei ja gelohnt. Du, und noch mal, tut mir leid, ich dachte wirklich, der Abgabetermin sei erst morgen. Ich war auch schon fertig, aber mein Webmailer war mal wieder überlastet, sonst hättest du es Montag schon gehabt … Was? … Nein, kein Problem, auf Sylt hat’s geregnet wie verrückt und mein Großer wollte eh nicht bleiben. Der ist verliebt wie ein Froschkönig, kann ich dir sagen … Wie alt? Keine Ahnung, neun, zehn oder so, aber ganz niedlich, das Lockenköpfchen. Ein bisschen abgedreht, aber darauf steh’n wir Männer ja. Du, sag noch mal schnell, der Artikel erscheint nach wie vor in der letzten Novemberwoche? … Gut, dann bleibt ja noch Zeit, wenn irgendwas ist. Also dann, bis zum nächsten Mal. Tschaui!“


  Klack. Aufgelegt. Ein tiefes Seufzen. Schritte zur Tür. Ein Ruf nach unten: „So, Jungs, bin fertig. Was ist, geh’n wir noch was essen? Oder erst zum Schlosser, den neuen Schlüssel holen?“


  „Weder noch.“ Die Stimme kam von unten, von Alex. „Lass uns Pizza bestellen. Ich will nicht mehr raus.“


  „WOHL!“ Die Stimme kam von Pascal. „Wohl raus! Ich will zu McDonald’s.“


  Ein Seufzen. Schritte zurück. Zurück … zum Schrank. Sie kamen näher und näher. Durch die Lamellen drang der Geruch von Rasierwasser.


  Ich krallte mich an Flo fest, weil ich dachte, gleich falle ich entweder aus dem Schrank oder in Ohnmacht oder beides. Die rechte Schranktür ging auf. Wir standen links, aber als die Hand des Cooltuers meine Schulter streifte, fühlte ich, wie es an meinem linken Hosenbein nass und warm wurde.
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  Der Cooltuer riss einen dünnen Mantel vom Haken, der Bügel wackelte neben meinem Kopf hin und her. „Verdammter Regen“, brummte es an meinem Ohr.


  Dann wurde die Tür wieder zugeschlagen. Rums. Schritte. Stille.


  „Lola?“ Jetzt zischte Flo in mein Ohr. „Lola, was riecht hier so komisch?“


  Ich. Ich roch so komisch. Ich hatte mir in die Hose gemacht.


  Nach einer halben Ewigkeit schlich Flo nach draußen und raste ans Fenster.


  „Das Baugerüst“, flüsterte sie, als sie zurückkam. „Es ist weg!“


  Von unten ertönte jetzt Geschrei, lautes Geschrei. Es kam von Pascal und gleich darauf brüllte der Cooltuer: „Es reicht, Pascal! Wir bleiben jetzt hier und basta!“
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  25.


  EINS ZU NULL FÜR BRASILIEN


  Flo und ich verbrachten drei Stunden im Schrank.


  Drei Stunden können eine rasend kurze Zeit sein, wenn man sie auf dem Jahrmarkt oder im Schwimmbad oder auf einer Geburtstagsparty mit Trampolin verbringt. Drei Stunden in einem Kleiderschrank sind vom Gefühl her eine grässlich endlose Ewigkeit. Aber es war die Zeit, die Flo und ich brauchten, bis wir endlich den Mut fanden, unser Versteck zu verlassen. Auf Beinen, die sich wie Gummi anfühlten, schlichen wir zur Tür. Unten im Fernseher regte sich ein Fußballreporter über die deutsche Mannschaft auf. Flo pirschte sich an den Rand der Wendeltreppe. Ich stand mit geschlossenen Augen hinter ihr.


  „Luft ist rein“, sagte Flo in Lippensprache. Wir schlichen runter in den Flur, lugten hastig ins Wohnzimmer, wo die drei vor dem Fernseher hockten und – mit den Rücken zu uns – Fußball guckten. Fast hätte ich gelacht. Heute Morgen hatte Papai uns noch erzählt, dass er wünschte, sie hätten im Restaurant einen Fernseher, weil Deutschland gegen Brasilien spielte.


  „RONALDO AM BALL UND NIEMAND IN DER ABWEHR!“, schrie der Fußballreporter und der Cooltuer brüllte: „KAHN, HALT DIE PILLE, VERDAMMT!“, und dann stöhnte er und der Fußballreporter schrie: „EINS ZU NULL FÜR BRASILIEN, IN DER NEUNZIGSTEN MINUTE, JA, IST DENN DAS ZU GLAUBEN!“


  Genau in dieser Sekunde witschten wir raus. Raus und runter und weg, als sei der Teufel hinter uns her.


  Vor meiner Haustür fielen wir uns in die Arme. „Eins zu null für Brasilien“, kreischten wir. „Wir haben es geschafft. Geschafft, geschafft, geschafft!“
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  26.


  EIN GUTER UND EIN SCHLECHTER ANRUF


  Als wir nach oben kamen, war Mama schon da.


  „Wir waren bei Flo“, sagte ich, ehe sie sich aufregen konnte. „Futter für Harms holen und nach der Post sehen.“


  Mama wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon klingelte.


  „Da ist ein Alex für dich“, sagte Mama, als sie wieder in die Küche kam. „Ist das nicht der Junge aus der Speicherstadt?“


  Alex? Für mich? Ich war so erschrocken, dass ich wie festgewurzelt neben dem Küchentisch stand. Woher hatte Alex meine Telefonnummer?


  „Da wunderst du dich, was?“, sagte er am Telefon. Er lachte. „Ich habe spioniert. Auf deinem Schlafsack.“ Wieder lachte er. „Da stand dein Name. Lola Veloso. Und im Telefonbuch gab es diesen Nachnamen nur zweimal. Wir sind schon zurück, das wollte ich dir sagen. Mein Vater hat sich im Tag geirrt. Sein Abgabetermin war heute. Was ist … freust du dich?“


  Ich nickte.


  „Lola? Du sagst ja gar nichts.“


  „Ja“, krächzte ich. „Ja, natürlich freu ich mich.“


  „Und? Hast du morgen Zeit?“


  „Ja“, sagte ich wieder. „Nach der Schule. Wir könnten …“


  „Kommt uns doch besuchen, du und Flo“, unterbrach mich Alex. „Mein Pa hat gesagt, er holt Kuchen für uns.“
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  Als wir nach der Schule in die Speicherstadt fuhren, kaufte Flo eine Riesentüte Lollis. An der Wohnungstür stand Pascal. Seine schwarzen Haare waren ganz verstrubbelt, und als er Flo sah, neigte er den Kopf.


  Hinter ihm erschien Alex. Er sah mich aus so leuchtenden Augen an, dass mir fast schlecht wurde. Ich musste an mein Versprechen denken. Wenn alles vorbei ist, sage ich ihm die Wahrheit. Das hatte ich mir vorgenommen. Aber vorbei war es erst, wenn ich unseren Artikel lesen würde. Schwarz auf weiß in der Zeitung.


  Flo hielt Pascal die Lollitüte hin. „Da. Für dich. Es tut mir leid, was ich vorgestern gesagt habe. Ich hab das nicht so gemeint. Ich wollte nur nicht, dass ihr wegfahrt.“


  Pascal griff nach der Tüte und schenkte Flo ein strahlendes Lächeln. „Spielt ihr mit uns Billard?“


  Flo lachte. „Billard? Du kannst doch nicht mal über den Tisch gucken.“


  „Sag das nicht.“ Jetzt kam der Cooltuer aus dem Bad. Er hatte noch ganz nasse Haare und eine Wolke Rasierwasser umnebelte ihn.


  „Mein Sohn ist ein echtes Billardgenie. Hier …“ Der Cooltuer stellte Pascal einen Stuhl vor den Billardtisch. „Aber pass auf, dass du nicht runterfällst. Und mach mir keine Kratzer auf den Boden. Ich geh dann mal den Kuchen holen.“


  „Pa, wart mal kurz!“ Alex drehte sich zu dem Cooltuer um. „Als du unter der Dusche warst, hat Hannes angerufen. Du sollst dich melden.“


  Hannes? Ich warf Flo einen schnellen Blick zu. War Hannes nicht der Mann von der Szene?


  „Du bist mit Lola zusammen“, sagte Pascal zu Alex, während der Cooltuer die Wendeltreppe hochging. Er hielt seinem großen Bruder den Billardstock hin. Er meinte natürlich, dass Alex und ich zusammen spielen sollten, gegen ihn und Flo, aber Alex lächelte mich an.


  „Ich bin mit Lola zusammen“, wiederholte er. „Das klingt schön.“


  Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und zuckte zusammen, weil meine Hand an etwas Rundes stieß. Billardkugel Nummer 8. Auweia, ich hatte noch immer den Schlüssel in der Tasche! Den mussten wir irgendwie zurückschmuggeln. Am besten in eins der Kugellöcher im Billardtisch. Dann würde der Cooltuer denken, der Schlüssel wäre reingefallen.


  Ich zog meine Hand aus der Tasche, griff nach dem schwarzen Dreieck und fing an, die Kugeln zusammenzusammeln. Ich muss einen guten Augenblick abpassen, dachte ich, einen, wenn keiner guckt.


  Aber dieser Augenblick kam nicht, weil Alex mich immer entweder ansah oder neben mir stand und meine Hand hielt.


  Pascal war wirklich ein Billardgenie. Wie ein kleiner Profispieler sah er aus, als er auf dem Stuhl stand, die Zunge zwischen die Zähne klemmte und eine Kugel nach der anderen in die Löcher versenkte. Ich hatte noch nie Billard gespielt und wusste gar nicht richtig, wie ich den Stock halten sollte.


  „So“, sagte Alex und stellte sich hinter mich. Er schlang seine Arme um mich und half mir, den Stock in die richtige Position zu rücken, was schwierig war, weil meine Hände zitterten und meine Kopfhaut wie wahnsinnig kribbelte. Aber vielleicht war es auch deshalb schwierig, weil mein Blick abgelenkt war.
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  Er fiel auf den Cooltuer, der mit einem ganz seltsamen Gesichtsausdruck die Wendeltreppe runterkam.


  „Nach oben“, sagte er mit einer Stimme, kalt wie Eis. „Nach oben mit euch.“


  Alex ließ mich los und Pascal stieg verdutzt von seinem Stuhl. Aber der Cooltuer sah nicht seine Söhne an, sondern uns. Flo und mich sah er an.


  „So-fort“, sagte er.


  Das Ungeheuer auf der obersten Treppenstufe war nicht der einzige Grund, warum mich Flo an die Hand nehmen musste. Alex und Pascal gingen hinter uns. Pascal fragte den ganzen Weg nach oben, was denn los sei, aber niemand antwortete.


  Auf dem Arbeitstisch war der Computer angeschaltet, auf dem Boden rauschte der Drucker und auf dem Schreibtischstuhl lag ein Haufen Blätter. Das oberste nahm der Cooltuer in die Hand. Und dann las er vor:


  „Die Perle des Südens:


  Das brasilianische Hafenrestaurant mit dem umwerfend exotischen Namen wird schon bald sehr viele Gäste haben. Hinter dem Tresen arbeitet der Chef des Hauses. Er kommt aus Brasilien. Er ist fleißig und vorzüglich höflich, egal, was kommt. Der zweite Chef des Hauses ist ein älterer Herr aus Deutschland. Auch er ist vorzüglich fleißig und freundlich.


  In der Küche kocht der stilvolle Koch kulinarische Verführungen und romantische Diners aus Brasilien. Der Fisch ist immer heiß und der Wein ist auf den Grad genau kalt. Manchmal helfen zwei zuvorkommende Mädchen beim Gläserspülen. Die schöne Kellnerin serviert das Essen und abends singt sie auf der Bühne. Sie hat eine Stimme wie Maria Bethania und ihr Anblick ist herzzerreißend.


  Die Gäste feiern bis in die Nacht. Für die Kinder gibt es eine Kinderdisco.


  Es gibt in der Perle des Südens keine einzige Ratte.


  Wenn Sie Ihren Lieblingsfreunden und allen Menschen etwas Gutes tun möchten, dann empfehlen Sie Ihnen die Perle des Südens. Kommen Sie zahlreich. Jeden Tag, auch sonntags. Das rate ich Ihnen dringend, denn die Perle des Südens ist Hamburgs Top und ein Top in der Welt.“


  Als der Cooltuer mit Lesen aufhörte, ließ er das Blatt sinken. Ganz langsam.


  Pascal sagte: „Da will ich auch mal essen.“


  Alex sagte nichts. Flo sagte nichts. Ich sagte nichts.


  Der Cooltuer sagte nichts.


  So vergingen neunundzwanzig Sekunden. Ich wusste deshalb so genau, dass es neunundzwanzig Sekunden waren, weil es so still war, dass ich den Sekundenzeiger meiner Uhr hören konnte.


  Und dann machte Flo einen letzten verzweifelten Versuch. „Wieso lesen Sie uns das vor?“, fragte sie mit einer erstaunlich ahnungslosen Stimme.


  Der Cooltuer lächelte. „Ich lese euch das vor, weil mich gerade der Ressortleiter der Szene angerufen hat. Er wollte wissen, ob ich betrunken war, als ich den Artikel über das brasilianische Hafenrestaurant geschrieben habe. Ich sagte, ich wüsste nicht, was er meint, und er sagte, dann sollte ich vielleicht mal in meinen Computer schauen. Dort fand ich den Artikel. Und dann fand ich etwas, das mir gestern in der Eile gar nicht aufgefallen war.“


  Der Cooltuer zeigte auf den Fußboden. Vier schmutzige Fußabdrücke zogen sich in Richtung Schrank. Ich hatte das Gefühl, gleichzeitig zu schrumpfen und zu wachsen, was furchtbar war.


  Im nächsten Moment hielt mir der Cooltuer immer noch lächelnd meinen Spionagekuli unter die Nase.


  „Im Schrank fand ich das“, fuhr er fort. „Auf deinen Kuli solltest du vielleicht ein bisschen besser aufpassen, Jane Fond. Und der Geruch von Urin stammt sicher auch nicht von damals, als du dich auf der Suche nach der Toilette in der Tür geirrt hast – könnte ich da richtigliegen? Und könnte ich ebenfalls richtigliegen, wenn mir dämmert, dass ich euch zwei schon mal gesehen habe? Beim Gläserpanschen hinter dem Tresen in der Perle des Südens, geschminkt als schwarze Katze und als Spinnenfrau?“


  Der Cooltuer hörte nicht auf zu lächeln, während bei mir das Schrumpf- und Wachsgefühl aufhörte. Dafür brach mir der kalte Schweiß aus, überall, auf den Händen, unter den Armen, auf dem Rücken.


  „Was ich bis jetzt noch nicht herausgefunden habe“, fuhr der Cooltuer fort, „ist die Antwort auf die Frage, wie ihr an mein Passwort gekommen seid. Aber das kann mir vielleicht Alex beantworten, dem du so klug den Kopf verdreht hast, Goldlöckchen. Und was ich auch noch vermisse, ist mein Schlüssel. Ein Schlüssel mit einer kleinen schwarzen Billardkugel als Anhänger. Ich hatte ihn vor unserer Abreise auf den Billardtisch gelegt, aber da war er nicht mehr. Ich habe Pascal zur Schnecke gemacht, weil ich dachte, er hätte ihn versteckt.“


  „Hab ich aber nicht“, sagte Pascal trotzig. Er schien der Einzige zu sein, der noch immer nicht verstand, was hier vor sich ging.


  Flo stand neben mir. Sie schwankte, als stünde sie in einem starken Wind. Alex stand hinter mir. Wie Feuerkugeln schienen sich seine Blicke in meinen Rücken zu bohren.


  Und der Cooltuer, der bis jetzt gelächelt und ganz leise gesprochen hatte, schrie uns seine letzte Frage ins Gesicht: „Jetzt frage ich mich nur noch, was ich zuerst machen soll: die Polizei anrufen oder eure Eltern benachrichtigen! Falls die nicht selbst ihre Finger mit im Spiel haben! Nach allem, was ich in eurem Restaurant erlebt habe, würde mich nicht mal wundern, wenn solche Leute ihre Kinder anstiften. Aber verlasst euch drauf: Euer Restaurant kommt in die Szene, jetzt erst recht. Ich werde alles – und nehmt mich beim Wort –, ALLES daransetzen, dass ich den Artikel neu schreiben und nachreichen kann. Und ich schwöre euch, wenn der Artikel erscheint, seid ihr am Ende.“


  Flo schwankte noch stärker.


  Pascal bohrte in der Nase, dabei schielte er unsicher zu mir und Flo.


  Ich drehte mich zu Alex um. Er sah mich an, als glaubte er das alles nicht.


  Ich weiß nicht, woher ich die Kraft zum Sprechen fand.


  Aber ich fand sie. Ich war ganz ruhig, als ich sprach.


  „Dein Vater hat recht, Alex. Wir haben euch angelogen, ich habe dich angelogen. Von vorne bis hinten. Die Perle des Südens gehört meinem Vater und meinem Opa. Im Mai war die Eröffnungsfeier. Flo und ich haben auf der Bühne gesungen. Es war das schönste Fest. Es war mein schönster Tag. Aber danach kamen nicht mehr genug Gäste und wir hatten nicht mehr genug Geld. Mein Opa hat deinen Vater angerufen, damit er kommt und einen Artikel für die Zeitung schreibt. Dein Vater kam auch, an meinem zehnten Geburtstag. Aber er war gemein. So gemein. Er hat Flos Mutter zur Raserei getrieben. Sie hat bei uns als Kellnerin gearbeitet. Manchmal hat sie auch gesungen. Jetzt hört sie bei uns auf. Sie geht nach Berlin in ein Fünfsternehotel, weil der Hotelmann mag, wie sie singt. Im Dezember fängt sie dort an, dann verliere ich meine beste Freundin. Und wir verlieren unser Restaurant, weil die Bank uns kein Geld mehr gibt, wenn keine Gäste kommen. Deshalb wollten wir irgendwie versuchen, den Artikel umzuschreiben. Ich habe an alles Mögliche gedacht, was schiefgehen könnte. Nur an eins hab ich nicht gedacht. Dass ich mich in dich verliebe. Dass ich mich in jemanden verliebe, den ich anlügen muss. Das war das Schlimmste. Ich wollte dir alles sagen, wenn es vorbei ist. Und das ist es ja jetzt.“


  Als ich mit Sprechen aufhörte, merkte ich, wie Flo mich anstarrte. Sie sah aus, als suche sie nach dem Papier, von dem ich meine Rede abgelesen hatte. Aber da gab es kein Papier. Die Worte waren einfach aus mir rausgekommen, schneller als beim Schreiben des Artikels. Und jetzt war alles gesagt.


  Ich drehte mich wieder um, zu dem Cooltuer, der sich hingesetzt hatte, auf seine bedruckten Papiere, die noch immer auf dem Stuhl lagen. Ich gab ihm den Schlüsselanhänger. „Unsere Eltern wissen nichts, es war allein unsere Idee“, sagte ich. „Und mit dem Passwort hat Alex nichts zu tun. Ich habe es selbst rausgekriegt. Ich entschuldige mich bei Ihren Söhnen. Aber bei Ihnen entschuldige ich mich nicht. Sie können mit uns machen, was Sie wollen, es ist mir egal. Alles, was jetzt passiert, ist mir egal.“


  Und während Flos Schultern neben mir zu zittern anfingen, stand ich da, stramm wie ein Soldat, und sah dem Cooltuer in die Augen.


  Es vergingen siebzehn Sekunden.


  Schließlich stand Alex’ Vater auf und machte eine Handbewegung. Raus mit euch. Das war es, was seine Hand sagte.


  Und so gingen wir raus, Flo und ich. Vorbei an Pascal, der seine Nase hochzog, vorbei an Alex, der auf den Boden schaute, und vorbei an dem Froschkönig auf der obersten Stufe, der dasaß und glotzte.


  Zum ersten Mal in meinem Leben ging ich an einem Frosch vorbei, ohne dass meine Phobie ausbrach.


  Ich fühlte nichts, gar nichts. Mein Körper war leer, wie ausgeschlürft, und auf dem ganzen Heimweg sprachen Flo und ich kein einziges Wort.
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  27.


  ZWEI GUTE NACHRICHTEN ZUR FALSCHEN ZEIT


  Zu Hause empfing uns Papai. Er stand im Flur, strahlte wie die Sonne und zog uns in die Küche. Er schien gar nicht zu merken, was mit uns los war. Seit Wochen hatte ich ihn nicht mehr so gut gelaunt gesehen.


  „So“, sagte er. „So. Was wollt ihr zuerst hören? Die gute oder die richtig gute Nachricht?“


  Papai legte den Kopf schief. Als keine Antwort kam, griff er nach unseren Händen und schlenkerte sie hin und her.


  „Also, die gute Nachricht lautet: Deine Idee mit der Kinderdisco in der Perle des Südens hat Opa und mich richtig beflügelt. Die Idee ist wunderschön, das wollte ich am Anfang gar nicht glauben. Opa hat Flugblätter gemacht, die werden wir am Samstag auf dem Benefizkonzert verteilen. Wir laden die Leute zu einer Party nach dem Konzert ein. Das Ganze wird zwar keine reine Kinderdisco, aber mit etwas Glück ein voller Abend, an dem wir neue Gäste gewinnen können. Und jetzt haltet euch fest“, Papai drückte unsere Hände, „denn jetzt kommt die richtig gute Nachricht: Penelope hat heute Morgen angerufen. Sie hat die Probewoche abgebrochen. Heute Nachmittag kommt sie zurück. Und ich habe ihr versprochen, dass wir alles versuchen werden, sie bei uns zu halten. Na, was sagt ihr? Da hat es euch die Sprache verschlagen, was?“


  Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. Es war schwer, als wäre mein Mund aus Stein. Aber Papai schien auch das nicht zu bemerken. Er strubbelte uns über die Haare und zwei Minuten später verließ er fröhlich pfeifend das Haus.


  „Wir müssen es ihm sagen, Lola“, sagte Flo nach einer Ewigkeit. Ich nickte. Dann ging auch Flo und ich schleppte mich auf mein Zimmer. Auf meinem Bett lag ein gefaltetes Blatt Papier, daneben lag ein Zettel von Mama.


  Hallo Lola, ich hab deinen Aszendenten gefunden, den wir damals haben ausrechnen lassen. Küsschen, Mama.


  Ich faltete den Zettel auf. Wie Mama gesagt hatte, war ich in Klötze geboren, um fünf vor zwölf. Aber nicht um fünf vor zwölf mittags, wie ich Alex erzählt hatte. Ich war fünf Minuten vor Mitternacht geboren. Mein Aszendent war Löwe.
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  28.


  DAS BENEFIZKONZERT


  Die nächsten Tage vergingen, irgendwie. Es wurde Donnerstag, es wurde Freitag und jeden Morgen nahm ich mir vor, mit Papai zu sprechen. Ihm alles zu sagen. Aber ich brachte es nicht fertig. Schließlich entschied ich, es nach der Feier zu tun.


  Penelope hatte Flo von Berlin erzählt und Flo erzählte es mir. Das Grand Hotel war ein piekfeiner Laden, mit reichen Gästen aus der ganzen Welt und einem schwarzen Flügel in der Empfangshalle. Jeden Abend gab es Musik und Gesang.


  Aber für Penelope war es die Hölle gewesen. Sie kam mit dem Pianisten nicht zurecht, der sie hochnäsig behandelte, weil sie nicht Musik studiert hatte. Sie kam mit den Liedern nicht zurecht, die sterbenslangweilig waren. Sie kam mit den Männern nicht zurecht, die ihr beim Singen auf die Beine starrten. Und sie kam mit dem Hotelmanager Ronald Stuck nicht zurecht, der ihr sagte, sie solle sich eine andere Frisur und kürzere Kleider zulegen.


  „Lieber arbeite ich in einer Fischbude als auf dem Fleischmarkt“, hatte Penelope zu Flo gesagt. Was auch immer Penelope damit gemeint hatte: Sie war wieder da – und Papais gute Laune steckte sie an. Papais gute Laune war wie die Grippe – sie steckte jeden an, außer Flo und mich.


  Mittlerweile war natürlich allen aufgefallen, dass mit mir und Flo etwas nicht stimmte. Aber wenn man uns fragte, blieben wir stumm.


  Stumm blieb auch der Cooltuer. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen, aber er rief nicht an. Die Polizei rief auch nicht an. Und Alex rief auch nicht an. Das war das Schlimmste.


  Am Samstagmorgen weckte mich Papai. „Los, Cocada, wir brauchen heute deine Hilfe. Ballons aufblasen, Tische schmücken, Flugblätter verteilen. Um zehn treffen wir Flo und Penelope im Restaurant.“


  Und so verging der Samstagvormittag.
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  Als wir mit Schmücken fertig waren, sah das Restaurant fast noch schöner aus als am ersten Tag. Draußen hing eine Riesentraube von Ballons in Grün und Gelb, den brasilianischen Farben. Diesmal hatte Opa sich nicht in den Farben geirrt. Über den Tischen hingen Lampions und Penelope hatte das große Glas mit den Perlen neu gefüllt. Eine Perle des Südens für jeden Gast – genau wie es damals Flos Idee gewesen war. Sols Oma, Zwerg und Berg schufteten in der Küche. Zur Feier des Tages sollte es brasilianische Snacks geben.


  Um halb vier zogen Papai und Penelope mit mir und Flo zur Fischauktionshalle. Die liegt am Hamburger Hafen und ist eine riesige, wunderschöne Halle, in der sonntags Fisch verkauft wird.


  Zu anderen Anlässen finden dort oft Feste und Konzerte statt, so wie heute. In der ganzen Halle waren Stühle aufgestellt, lange Reihen bis dicht an die Bühne.


  Penelope fing gleich an, Flugblätter zu verteilen, und schwärmte dabei ununterbrochen von der brasilianischen Band, die nach Rolf Zuckowski auftreten würde.


  „Eduardo Macedo hat damals die erste brasilianische Bar in Hamburg gehört“, erzählte sie Flo und mir. „Da wart ihr zwei noch gar nicht geboren. Der Laden war eine richtige Legende, ich war fast jedes Wochenende dort. Sie hatten auch eine Bühne. Jede Nacht hat Eduardo dort gespielt und gesungen, manchmal bis in den Morgen hinein. Berühmte Stars sind nach ihren eigenen Konzerten zu ihm in die Bar gegangen. Eduardo hat sie auf seine Bühne eingeladen und manchmal durfte sogar ich mit ihm singen. Oh Mann, diese Zeiten werd ich nie vergessen.“ Penelopes Augen leuchteten, als sie sich daran erinnerte. „Aber irgendwann hat er den Laden aufgegeben. Seitdem hab ich nichts mehr von ihm gehört. Und heute tritt er hier auf. Wahnsinn, das wird bestimmt eine Bombenstimmung!“


  „Ich weiß nicht“, Papai runzelte die Stirn. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, wieso die für so ein Konzert Stühle aufstellen. Das wird doch bestimmt keine Musik zum Stillsitzen, vor allem nicht, wenn Kinder dabei sind. Also, die Deutschen wissen manchmal wirklich nicht, wie man feiert.“


  Inzwischen waren schon fast alle Stühle besetzt und die Gäste hielten unsere Flugblätter in der Hand. Bestimmt 200 Erwachsene und noch mal so viele Kinder waren gekommen. Eine ganze Reihe von ihnen waren Brasilianer. Ich hätte nie gedacht, wie viele es von uns in Hamburg gibt! Auch die brasilianische Mutter mit ihren drei Kindern war da.


  Aus meiner Klasse waren Sol und Frederike gekommen, aus meiner Patenklasse Moritz mit seiner Mutter und auf Omas Schoß saß Tante Lisbeth. Sie trug Flos Totenkopfkäppi und meine schwarze Sonnenbrille.


  Als der Musikproduzent Sam Kent für den ersten Teil des Konzertes den berühmten Liedermacher Rolf Zuckowski ankündigte, rief meine Tante aus vollem Hals: „Lala Kowski, geil!“


  Ja, die Lala war wirklich gut, aber eine Bombenstimmung kam nicht auf, da hatte Papai völlig recht gehabt.


  Schon nach den ersten Stücken von Rolf Zuckowski fingen die Kinder an zu zappeln. Aber sie konnten nicht aufstehen, weil die Stühle ineinander verhakt waren. Sogar Flo fing neben mir an, mit den Beinen zu wippen. Diese Musik war zum Tanzen und genau das konnte man hier nicht.


  Mir sollte es recht sein. Mir war sowieso nicht nach Tanzen. Still wie ein Stein hockte ich da, ganz außen in der letzten Reihe, und als Rolf Zuckowski sein erstes ruhiges Lied sang, verließ ich die Halle. Das Lied hieß Sieh nur die Sterne und ich musste mir beim Rauslaufen die Ohren zuhalten, sonst hätte ich geheult.


  Es war ein verregneter grauer Tag, der genau zu meiner Stimmung passte. Es war mir egal, dass ich nass wurde, es war mir egal, dass ich fror. Ich lief einfach die Straße entlang, und als ich zurückkehrte, war das Konzert zu Ende.


  Eduardo Macedo & Kakao Company verbeugten sich gerade auf der Bühne. Eduardo Macedo hatte eine viel hellere Haut als mein Papai, aber schwarze Haare hatte er auch und ein breites, warmes Lächeln. Neben ihm standen ein kleiner, ein mittelgroßer und ein ganz großer Brasilianer und an seiner rechten Seite stand eine Frau mit roten Haaren und einem Saxofon. Sie schien die einzige Deutsche zu sein.


  „Vielen Dank fürs Zuhören“, sagte Eduardo Macedo. „Vor allem an euch Kinder. Ihr habt gut ausgehalten auf den Stühlen. Aber wer jetzt Lust zum Tanzen hat“, Eduardo Macedo hielt eins unserer Flugblätter hoch, „sollte die Beine in die Hand nehmen. In der Perle des Südens gibt es eine Party, da kommen wir auch hin. Das Geld für jedes erste Getränk geht an Brasiliens Straßenkinder. Brasilien hat viele Straßenkinder – ich hoffe also auf viele erste Getränke!“


  In Schwärmen verließen die Menschen die Halle und die Kinder rasten vor, als könnten sie es gar nicht erwarten, sich endlich zu bewegen. Vor allem die Brasilianer redeten wild durcheinander.


  „Fantástico“, sagte Papai zu Penelope. Das heißt auf Deutsch „fantastisch“ und Papai sagt es nur, wenn er von etwas sehr beeindruckt ist. In diesem Falle war es die brasilianische Band.


  „Und jetzt kommen sie ins Restaurant“, strahlte Penelope. „Und Eduardo Macedo hat sogar zu unserer Party eingeladen. Ich kann es gar nicht fassen!“


  „Ich auch nicht“, sagte Papai. „Hast du all die Brasilianer gesehen? So viele, mein Gott, waren wir dumm, dass wir nicht schon vorher auf Konzerten Flugblätter verteilt haben! Aber besser zu spät als nie, was, Cocada?“ Papai drückte mich an sich. „Nun lach doch endlich mal, was ist denn bloß mit dir los?“


  „Nichts“, sagte ich und zog die Mundwinkel nach oben, aber ein Lachen kam nicht dabei heraus.


  Als wir in der Perle des Südens ankamen, platzte das Restaurant schon aus allen Nähten. Es waren zwar viel weniger Menschen hier als in der Fischauktionshalle, aber schließlich gab es bei uns auch viel weniger Platz.


  „Wir müssen improvisieren“, schrie Opa, der am Tresen stand. Improvisieren heißt, schnell etwas tun, was nicht geplant war – und so was kann mein Papai am allerbesten. In Sekundenschnelle waren alle Tische zur Seite geräumt.


  Rolf Zuckowski war nicht gekommen, dafür aber Sam Kent, der Musikproduzent, und die Kakao Company mit Eduardo Macedo.


  Als der brasilianische Musiker Penelope sah, ging er auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen. Ich sah, wie sie redeten. Eduardo schien Penelope etwas zu fragen, denn sie nickte heftig, und als sie sich zu uns umdrehte, glühte ihr Gesicht.


  Doch dann wurde sie blass. Sie zeigte zur Tür, ich drehte mich um.


  Ich drehte mich um und sah Alex.


  Neben ihm stand Pascal.


  Und hinter ihm stand der Cooltuer.
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  29.


  EIN ABEND OHNE STERNE


  Der Boden unter mir war zu einem Magnet geworden. Um mich herum lärmten und lachten die Gäste, aber ich stand nur da und starrte auf Alex, Pascal und den Cooltuer. Er schob sich an seinen Söhnen vorbei und kam auf mich zu. Ich wollte rennen, rennen, rennen. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Der Magnet hielt mich fest.


  Der Cooltuer war jetzt genau auf meiner Höhe, er lächelte und dann schob er sich an mir vorbei zur Bar. Seine Söhne standen noch immer in der Tür. Pascal hatte Alex’ Hand genommen und sah sich mit großen Augen in unserem Restaurant um.


  Penelope war auch zum Tresen gegangen, halb ängstlich, halb wütend sah sie dem Cooltuer ins Gesicht. Neben Penelope stand Flo. Sie krallte sich an einem Barhocker fest.


  Ich hörte nicht, was der Cooltuer zu Papai, Opa und Penelope sagte. Ich sah nur, wie Papai den Mund öffnete und wie Opa erstarrte. Ich sah, wie Penelope den Kopf senkte. Ich sah, wie Flo nach Luft schnappte.


  Im nächsten Moment stand sie neben mir. „Er hat sich entschuldigt, Lola“, flüsterte sie. „Er hat gesagt, er hatte damals einen schlechten Tag, er hat gesagt, es täte ihm leid. Er hat gesagt, er hätte mit der Szene gesprochen, er kann seinen Artikel über uns noch nachreichen. Ob das für Papai in Ordnung wäre.“


  Ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Inzwischen hatte die Kakao Company auf unserer Bühne die Instrumente aufgebaut. Der Cooltuer saß an der Bar und nahm ein großes Glas Bier von Papai entgegen. Damit drehte er sich um, zu Flo und mir. Er prostete uns zu, lächelte, zwinkerte mit den Augen.


  Ich zwinkerte nicht zurück, weil mir die Tränen im Weg waren und ich alles ganz verschwommen sah: die Gäste, Papai und Penelope, die Band auf der Bühne, die jetzt zu spielen begann. Ein wildes, brasilianisches Lied, mit Trommeln, Saxofon, Keyboard, Bass, Gitarre und Gesang.


  „Na, Lola“, rief eine Stimme mir ins Ohr. „Na, tanzt du jetzt mit mir? Auch wenn ich ein paar Tage gebraucht habe, um Pa zu überreden?“


  Ich drehte mich um. Alex stand an meiner Seite und hielt mir die Hand hin. Da, endlich, ließ mich der Magnetboden frei. Ich griff nach Alex’ Hand und eine Minute später tanzten wir.
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  Mit uns tanzten die anderen. Flo und Sol, Pascal und Tante Lisbeth und hundert andere Kinder und Erwachsene zappelten, hüpften, sprangen und wirbelten auf der Tanzfläche herum. Die Kakao Company war wirklich fantástico. Sie spielten ein feuriges Lied nach dem anderen, und als sich Flo Cho-co-la-te wünschte, konnte die Kakao Company sogar das.


  In einem hatte Papai aber nicht recht, dachte ich, als ich mich auf der Tanzfläche umsah: Die Deutschen wissen wohl, wie man feiert, vor allem, wenn sie mit Brasilianern zusammen sind.


  Und weil Feiern durstig und hungrig macht, schenkten Papai und Opa nicht nur erste Getränke aus, sondern auch zweite, dritte, vierte und fünfte. Penelope brachte die brasilianischen Snacks aus der Küche: gefüllte Taschenkrebse, Stockfischkrapfen, Krabben-Kugeln, Kürbis mit Okraschoten, Halbmondpastetchen, Reis nach Art des Hauses, ausgebackene Bohnenküchlein, gebratene Ananas, Maiskuchen und natürlich Papos de Anjo, Zwergs köstliche Engelsbäckchen.


  „Na, schmeckt’s?“, fragte Flo den Cooltuer, der mit einem Riesenteller neben dem Büfett stand und sich gerade einen gefüllten Krabbenkuchen in den Mund steckte.


  „Wie eine kulinarische Verführung“, grinste der Cooltuer. „Und der Fisch: genau richtig heiß!“


  Das Büfett füllte und leerte sich schneller, als wir gucken konnten, und einmal hörten wir es in der Küche scheppern. Es klang, als wären tausend Teller zu Boden gefallen. Zwerg schrie „Merda“, aber die Gäste klatschten und irgendjemand rief: „Scherben bringen Glück.“


  Da grinste auch der Cooltuer. Er war einer der wenigen, die nicht tanzten, aber seine Füße wippten die ganze Zeit im Takt auf den Boden. Neben ihm stand Sam Kent, der Musikproduzent.


  „Ich dachte schon“, rief Eduardo Macedo irgendwann ins Mikrofon, „die Zeit der brasilianischen Bars in Hamburg wäre vorbei. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Das nächste Lied möchte ich für die Perle des Südens spielen und dazu eine Sängerin auf die Bühne bitten, die ich noch aus alten Zeiten kenne: Penelope Sommer!“


  Als Penelope auf die Bühne ging, quetschte ich Alex’ Hand. Flo sah aus, als würde sie jeden Augenblick vor Stolz platzen.


  Penelopes Hände zitterten, als sie von Eduardo Macedo das Mikrofon entgegennahm und die Band ein Lied von Maria Bethania anstimmte. Aber Penelopes Stimme zitterte nicht. Sie war rau und sanft und so wunderschön, dass ich die Augen schließen musste.


  Es war ein sehr langsames Lied, so langsam, dass fast niemand tanzte. Aber als das Lied zu Ende war, brach der Applaus los. Nur Sam Kent und der Cooltuer applaudierten nicht. Sam Kent ging zur Bühne und der Cooltuer saß auf seinem Barhocker und wischte an seinen Augen rum.


  Als die Band wieder anfing zu spielen, zog mich Alex nach draußen, vor das Restaurant.


  Am Himmel stand ein blasser Mond. Nur Sterne sahen wir nicht, dafür ist es in der Stadt ja meist zu hell. Aber ich schloss sowieso die Augen, denn so etwas macht man, wenn man den Jungen küsst, den man liebt.


  Ich liebe dich heißt auf Brasilianisch übrigens: Eu te amo und auf Französisch heißt es: Je t’aime.


  Das sagten Alex und ich uns aber erst am nächsten Tag. Am Flughafen. Wir sagten es leise und wir sagten es schnell und dann musste Alex mit Pascal an der Hand laufen, sonst hätten sie ihren Rückflug nach Paris verpasst.
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  WAS SONST NOCH GESCHAH


  Eigentlich wollte ich an dieser Stelle aufhören, aber Flo meint, ich hätte die Hälfte vergessen, und ich glaube, sie hat recht. Es ist wirklich noch viel geschehen nach der Party in der Perle des Südens, seit der inzwischen vier Wochen vergangen sind. Ich habe mir überlegt, die wichtigsten Ereignisse aufzulisten. Als Schlussliste sozusagen.


  Hier kommt sie:


   


  [image: Herz] Der Musikproduzent Sam Kent hat Penelope gefragt, ob sie Lust hätte, zusammen mit Eduardo Macedo eine CD mit brasilianischen Liedern aufzunehmen, und Penelope hat Ja gesagt.


   


  [image: Herz] Der Cooltuer hat Penelope gefragt, ob er sie einmal zum Essen ausführen dürfte, und Penelope hat Nein gesagt.


   


  [image: Herz] Eduardo Macedo hat Papai angeboten, einmal im Monat in der Perle des Südens zu spielen. Außerdem hat er ihm jede Menge guter Tipps gegeben und ihm versprochen, auf all seinen Konzerten Werbung für das Restaurant zu machen.


   


  [image: Herz] An Wochentagen ist die Perle des Südens nach wie vor ziemlich leer, aber an den Wochenenden freut sich Opa immer öfter, dass der Laden brummt. Und in der letzten Woche kamen fünf Reservierungen für Geburtstags- oder Weihnachtsfeiern.


   


  [image: Herz] Papai hat Frederike, Flo und mir versprochen, über eine Kinderdisco in der Perle des Südens nachzudenken.


   


  [image: Herz] Am Flughafen, kurz vor dem Abflug nach Paris, hat Pascal das Scherzbonbon in seiner Hosentasche wiedergefunden. Ihr wisst schon, das rote Bonbon mit dem Fischgeschmack, das Flo ihm auf unserem Flohmarkt in die Hand gedrückt hat. Pascal hat es seinem Pa zum Abschied geschenkt. Ich wollte den Cooltuer warnen, aber Flo hat mir in die Rippen geboxt, da habe ich den Mund gehalten. Der Cooltuer hat das Bonbon auf der Rückfahrt im Cabrio gelutscht. Flo und ich haben uns die Hälse verrenkt, aber der Cooltuer hat keine Miene verzogen. Da habe ich gedacht, entweder das Bonbon war ein schlechter Scherz oder der Cooltuer ist wirklich ziemlich cool.


   


  [image: Herz] Oma und Tante Lisbeth sind auf der Straße von einer Kinderfotografin angesprochen worden und seitdem macht meine Tante Werbung für Jungenmode. Ihre Fotos sind in allen großen Zeitschriften.


   


  [image: Herz] Ich habe darüber nachgedacht, ob ich Papai jetzt immer noch sagen sollte, was Flo und ich getan hatten. Eines Nachts habe ich ihm dann alles erzählt. Und was hatte ich davon? Nichts! Papai hat mir nämlich kein einziges Wort geglaubt.


   


  [image: Herz] Papai und Opa hatten noch ein Gespräch mit der Bank. Die Kredithaie haben wohl gesagt, wenn Papai und Opa einen guten Artikel des berühmten Restaurantkritikers Jeff Brücke vorweisen könnten, würden sie den Geldhahn noch ein letztes Mal aufdrehen.


   


  [image: Herz] Morgen kommt die Reihe Hamburgs Tops und Flops des Jahres von Jeff Brücke in die Szene. Das hat uns der Cooltuer gestern erzählt. Was er über die Perle des Südens geschrieben hat, wollte er nicht verraten. Aber etwas Schlechtes kann es nicht sein, denn er hat gesagt, wir sollten schon mal eine Flasche Champagner kalt stellen.


   


  [image: Herz] Seit der Party kommt Jeff Brücke dreimal pro Woche in die Perle des Südens und will Penelope zum Essen einladen. Gestern hat sie zum ersten Mal „vielleicht“ gesagt.


   


  [image: Herz] Flo hat die Briefe ihres Vaters gelesen. Es sind über zwanzig. Flo hat mir erzählt, dass ihr Vater in einem Krankenhaus für Alkoholiker war und nicht mehr trinkt. Aber sie hat mir auch erzählt, dass sie für eine Antwort auf seine Briefe noch Zeit braucht.


   


  [image: Herz] Ich schreibe jeden zweiten Tag an Alex und er schreibt jeden zweiten Tag an mich. Manchmal nennt er mich in seinen Briefen Jane Fond, manchmal nennt er mich auch Lola Löwin und manchmal schreibt er: ma chérie. Das ist französisch und es schmilzt auf der Zunge wie ein magisches Wort.


   


  Tja, das war’s, das war meine Geschichte.


  Jetzt denke ich schon ab und zu darüber nach, was ich als Nächstes sein will, wenn ich nachts nicht schlafen kann.


  Aber im Moment bin ich einfach nur glücklich.
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  Alle Abenteuer von Lola:


  Band 1: Hier kommt Lola!

  Band 2: Lola macht Schlagzeilen

  Band 3: Lola in geheimer Mission

  Band 4: Applaus für Lola!

  Band 5: Lola Löwenherz

  Band 6: Lola auf Hochzeitsreise

  Band 7: Lola Schwesterherz

  Band 8: 5 Sterne für Lola


   


   


   


   


   


  Isabel Abedi wurde 1967 in München geboren und ist in Düsseldorf aufgewachsen. Nach ihrem Abitur verbrachte sie ein Jahr in Los Angeles als Au-Pair-Mädchen und Praktikantin in einer Filmproduktion und ließ sich anschließend in Hamburg zur Werbetexterin ausbilden. In diesem Beruf hat sie dreizehn Jahre lang gearbeitet. Abends am eigenen Schreibtisch schrieb sie Geschichten für Kinder und träumte davon, eines Tages davon leben zu können. Dieser Traum hat sich erfüllt. Inzwischen ist Isabel Abedi Kinderbuchautorin aus Leidenschaft. Ihre Bücher, mit denen sie in verschiedenen Verlagen vertreten ist, wurden zum Teil bereits in mehrere Sprachen übersetzt und mit Preisen ausgezeichnet. Isabel Abedi lebt heute mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Hamburg – und genau wie bei LOLA kommt auch in ihrer Familie der „Papai“ aus Brasilien!


   


   


   


   


   


  Dagmar Henze wurde 1970 in Stade geboren. Sie studierte an der Fachhochschule für Gestaltung in Hamburg Illustration und hat seither bei verschiedenen Verlagen zahlreiche Kinderbücher illustriert. Genau wie Lola hat Dagmar Henze lange in Hamburg gelebt und kennt sich dort bestens aus. Deshalb machen ihr die Zeichnungen für die LOLA-Bücher auch besonders großen Spaß.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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  Scary Harry 1 – Von allen guten Geistern verlassen


  


  Kaiblinger, Sonja


  9783732005895


  240 Seiten


  Der elfjährige Otto wohnt in einem waschechten Spukhaus und ist einiges gewohnt. Dass ihm ein Geist sein Sandwich aus dem Kühlschrank klaut und ein anderer ständig Socken in den Tiefen der Waschmaschine verschwinden lässt, ist keine Seltenheit. Außerdem hat er eine sprechende Fledermaus als Haustier, die ihn schon in so manch peinliche Situation gebracht hat.

  

  Trotzdem staunt Otto nicht schlecht, als er im Nachbarsgarten einen Sensenmann entdeckt. Harold, genannt "Scary Harry", ist gar nicht so gruselig wie er auf den ersten Blick aussieht. Eigentlich ist der Knochenmann sogar ziemlich sympathisch. Sein Job geht ihm gehörig auf den Geist und er sehnt sich danach, endlich mal wieder Urlaub zu machen, anstatt dauernd Seelen einzusammeln.

  

  Doch daraus wird vorerst nichts - denn als Ottos Hausgeister entführt werden, ist guter Rat teuer. Zusammen mit seiner besten Freundin Emily und seinem neuen Kumpel Harold macht sich Otto auf die Suche.

  

  Der erste Band der kultigen Kinderbuchreihe um Otto und Sensenmann Harold - ein spannendes, witziges und Geist-reiches Abenteuer für kleine und große Leser.
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  Winston – Ein Kater in geheimer Mission


  


  Scheunemann, Frauke


  9783732000036


  240 Seiten


  »Fassen wir mal zusammen: Ich kann sprechen. Ich kann lesen. Und ich kann auch schreiben - haben wir gerade getestet. Ich kann Englisch, das große und das kleine Einmaleins. Und, jetzt kommt der Knaller: Ich kann sogar Russisch. Zumindest verstehe ich es. Um es kurz zu machen. Ich bin Super-Winston! Ich bin die schlauste Katze des Universums! Ich bin Weltklasse!«

  

  So ein Katerleben ist herrlich!, findet Winston. Man kann den ganzen Tag gemütlich auf dem Sofa herumliegen und Geflügelleber mit Petersilie futtern. Lecker!

  Doch als Winstons Herrchen eine neue Haushälterin einstellt, die mit ihrer Tochter in die Wohnung einzieht, ist es aus mit der Ruhe: Kira und ihre Mutter haben nämlich jede Menge Probleme im Gepäck, und bevor sich Winston versieht, steckt er mitten in einem echten Kriminalfall … und kurz darauf - ach du heilige Ölsardine - auch noch im Körper eines Mädchens! Hilfe!!!

  

  Die Kinderbuch-Reihe aus der Feder von Bestseller-Autorin Frauke Scheunemann, bekannt durch die Dackelblick-Bücher, wurde mit dem deutschen Katzen-Krimi-Preis 2013 ausgezeichnet.
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  Applaus für Lola!


  


  Abedi, Isabel


  9783732004072


  264 Seiten


  Lola ist Catgirl. Als megaberühmte Superheldin kämpft sie für das Gute, und als megaberühmter Filmstar begeistert sie alle Kinozuschauer. - Das passiert allerdings leider nur nachts, wenn Lola wieder nicht einschlafen kann. Tagsüber ist sie das Schneewittchen im Schultheaterstück. Der Weg zum Ruhm ist eben lang und hart. Doch dann werden Lola und ihre beste Freundin Flo von der Agentin einer Kinder-Casting-Agentur entdeckt und zu einem Vorsprechen für den Kinofilm „Draculas Töchter" eingeladen! Catgirl war gestern, jetzt sieht sich Lola schon als Vampir durch die Lüfte fliegen ...

  

  Die warmherzig und humorvoll erzählte Spiegel-Bestseller-Reihe der renommierten Autorin Isabel Abedi um das beliebte Mädchen Lola, ihre Familie und ihre Freunde.
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  Das magische Baumhaus 1 – Im Tal der Dinosaurier


  


  Pope Osborne, Mary


  9783732004317


  96 Seiten


  Philipp und Anne trauen ihren Augen nicht, als sie im Wald ein verborgenes Baumhaus entdecken. Gespannt klettern sie die lange Strickleiter nach oben. Was für ein toller Ausblick! Doch plötzlich beginnt sich das Baumhaus zu drehen. Schneller und schneller! Dann ist alles still. Aber Philipp und Anne sind nicht mehr da, wo sie vorher waren. Sie sind im Tal der Dinosaurier ...

  

  Komm mit auf die Reise im magischen Baumhaus! Rätselhafte Abenteuer in fremden Welten und längst vergangenen Zeiten erwarten dich auch in den nächsten Bänden.

  

  Die beliebte Kinderbuch-Reihe von Bestsellerautorin Mary Pope Osborne! Die Geschwister Anne und Philipp reisen mit dem magischen Baumhaus durch die Zeit. Sie erleben spannende Abenteuer, entdecken ferne Länder und lernen viele berühmte Persönlichkeiten kennen.
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  Elfenseele – Die komplette Trilogie


  


  Harrison, Michelle


  9783732005833


  1328 Seiten


  Erstmals alle drei Bände der mystischen Romantic-Fantasy-Reihe als exklusives eBook-Bundle! Mit der Elfenseele-Trilogie nimmt Michelle Harrison Leserinnen ab 12 Jahren mit in das mysteriöse Reich der Elfen. Ein packendes Fantasy-Abenteuer, das sich alle Fans von Plötzlich Fee nicht entgehen lassen dürfen!

  

  Der Sommer auf Elvesden Manor wird ein Albtraum, da ist sich Tanya sicher. Niemand will sie dort haben, nicht ihre Großmutter und nicht die Elfen, die zu Hunderten und Tausenden die Wälder um das alte Herrenhaus bevölkern. Während sie versucht, ihrer Großmutter aus dem Weg zu gehen, stößt sie auf ein Geheimnis: Vor fünfzig Jahren ist ein Mädchen im Wald von Elvesden verschwunden und seitdem hat niemand etwas von ihr gehört. Tanya ahnt, dass sie die Einzige ist, die das Rätsel lösen kann. Denn die Elfen scheinen darin eine unheimliche Rolle zu spielen ...
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